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Berlin, den 28. November 1908. 


Waffenſtillſtand. 
Majeſtät. 


Mu den Apoſteln bin ich der geringſte; bin eigentlich, weil ich die Ge- 
meine Gottes verfolget habe, unwürdig, ein Apoſtel zu heißen. Aber 
von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. Und feine Gnade an mir ift nicht per: 
geblich geweſen, ſondern ich habe viel mehr gearbeitet denn ſie Alle; doch nicht 
ich that jo, ſondern Gottes Gnade, die mit mir ift.“ Dieſe Sätze ſchrieb Paulus 
an die Korinther. Als Saulus hatte er mit Drohen und Morden lange wider 
die Jünger des Herrn geſchnaubet. War auf dem Weg nach Damaskus dann 
vom Lichte des Himmels umloht und zum Glauben an den Chriſtus bekehrt 
worden. Und geftand in Demuth drum den Korinthern, daß er geirrt und erſt 
durch den gnädigen Willen des höchſten Herrn den Pfad ins Land der Wahr⸗ 
heit gefunden habe. Vierhundert Jahre ſpäter, als Neſtorius von Konſtan⸗ 
tinopel das Menſchliche vom Göttlichen des Chriftus trennen wollte, als Cy- 
rillus von Alexandria ihm entgegentrat und, um die irdiſche Abkunft des 
Galiläers zu heiligen, die Anbetung der jungfräulichen Mutter als neuen Kult 
heiſchte, ward nach Epheſus ein Konzil einberufen und in dieſer im Erleben 
des Paulus wichtigen Stadt das alte pauliniſche Wort zu neuer Geltung ge⸗ 
bracht. Cyrillus ſiegt über die Neſtorianer; und die verſammelten Biſchöfe 
ſetzen die Worte „Dei grutia“ por ihren Titel: werfen fih als demüthige 
Knechte unter die Gnade des Herrn. Die neue Formel (die, ſeit der übermäch⸗ 
tig gewordene Biſckof von Rom das Amt des Statthalters Chrifti an fidh ger 
riſſen hatte, erweitert ward und nun lautete: „Dei cl Apos olicae Sedis 
gratia“) blieb lange den Trägern geiſtlicher Würde vorbehalten. Ins Welt- 
liche follen die Karlinger, die fih der Abſtammung vom meper Biſchof Ars 
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nulph rühmen durften, fie eingeführt haben. Vom fünfzehnten Jahrhundert 
an iſt der Herrſcher, der unumſchränkt über das Leben und die Habe der ihm 
Unterthanen gebietet, „von Gottes Gnaden“. Noch nicht jeder darf fih „Ma⸗ 
jeſtät“ nennen. Die Majestas rei publicae und populi 1omani war auf die 
Imperatoren, die des Staates erhabene Hoheit verkörperten, war ſpäter auf 
die Kaiſer im Römiſchen Reich Deutſcher Nation übergegangen; wurde den 
Königen aber bis ins ſechzehnte Jahrhundert beftritten. Noch im Friedensver⸗ 
trag von Cambrai heißt nur Karl der Fünfte Majeſtät. Heinrich der Zweite 
von Frankreich, der Mann Katharinens von Medici, ließ fich bald danach von 
Montmorency und deffen Hofklüngel fo nennen; offiziell wurde erft Franz 
dem Erſten (im Frieden von Crépy) der Titel „Königliche Majeſtät“ zuer- 
kannt. Europa ſieht allerchriſtlichſte (Frankreich), allergnädigſte (most gra- 
cious; England), katholiſche (Spanien), allergetreuſte (Portugal), apoſtoli⸗ 
fhe (Ungarn) Majeſtäten; und alle ſtützen den Rechteanſpruch ihrer Erhaben⸗ 
heit auf Gottes Gnade. Nur dem Himmelsherrn, ſprechen fie, find wir, die von 
ihm die Krone empfingen, verantwortlich und nirgends durch Menſchenſatzung 
in unſerem Handeln gehemmt. Aus dem Worte der Demut) ward ein hoch⸗ 
müthiges Wort; aus dem Bewußtſein der Abhängigkeit von dem umwölkten 
Willen ward der Wahn, mit dem Goldreif göttliche Allweisheit erhalten zu 
haben, die den Gekrönten über den Troß gemeiner Sterblichen hoch hinauf— 
hebt. Die Völker nahmen das neue Weſen geduldig hin. Hatte nicht Roms 
ſtolze Bürgerſchaft ſelbſt die Gewalt und die Würde des Staates einem Ein⸗ 
zelnen, dem Auguſtus, überwieſen? Kindervolkheiten wollen nicht nach dem 
Rath kühler Vernunft einen höchſten Vertreter ihrer Intereſſen küren; wollen 
nur Einem huldigen, den Gottes Odem gnädig umhaucht. Der überfinnliche 
Urſprung des Königsberufes wird nicht beſtritten. Das Wort aus dem Korin⸗ 
therbrief hat nun anderen Sinn. In williger Geduld beugen die Völker fih unter 
die ſanfte, faſt lieber noch unter die harte Hand der Majeſtät von Gottes Gnaden. 

Wie ſolche Majeſtät ausſah, lehrt die Geſchichte auf hundert Blättern. 
Wie ſie ausſehen ſollte, lehrt, beſonders eindringlich, Boſſuets Politique tirée 
des prop! es paroles de l'Ecriture Sainte. Wir find weit von der dumpfen 
Welt Samuels, des Furchtſamen, der Ifraels von Gott abtrünniges Volk vor 
dem König warnte. „Eure Söhne wird er nehmen zu ſeinen Wagen und zu 
Reitern, die vor feinen Wagen hertraben; fie werden feine Kriege führen, 
ſeine Meder beſtellen, ihm Waffen und Rüſtzeug ſchmieden und Geräth ferti- 
gen müſſen. Eure Töchter wird erzu Köchinnen, Bäckerinnen, Heilgehilfinnen 
machen. Eure beſten Aecker, Weinberge und Oelgärten wird erſeinen Knechten 
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geben, Eure feinſten Jünglinge aber, Eure Knechte, Mägde und Eſel für ſein 
Geſchäft verwenden. Von Allem, was er Euch läßt, von der Ernte und von 
den Heerden, wird er ein Zehntel nehmen. Ihr werdet ſeine Knechte werden. 
Solches Recht habt Ihr von dem König zu erwarten.“ Boſſuet denkt nicht an 
einen König, der den Herrn des Himmels auf der Erde entthront hat („Sie 
haben mich verworfen, daß ich nicht mehr König über ſie ſei“, ſpricht Jahwe zu 
Samuel), ſondern an die allerchriſtlichſte Majeſtät, die unter dem Wink und 
unter der Hut des dreieinigen Gottes ſteht. „Denn die Könige handeln als 
Diener Gottes, von dem alle Macht kommt, und ſind hienieden ſeine Statt⸗ 
halter. Der Königsthron iſt der Thron Gottes, nicht eines Menſchen. Des⸗ 
halb ift die Perſon des Königs heilig, und wer fie mit frevler Hand antaſtet, 
läſtert Gott. Sie find vom höchſten Herrn geſalbt und auserwählt, den Willen 
der göttlichen Majeſtät auf der Erde zu vollſtrecken. In der Ehrfurcht, die 
man den Königen zollt, iſt ein religiöſes Element; ſchon Tertullian hat ge⸗ 
ſagt, daß wir in ihnen die Wahl und das Urtheil Gottes ehren, der ihnen die 
Herrſchgewalt über die Völker gegeben hat. Weil dieſe Gewalt ihnen aber 
von oben kommt, dürfen die Könige ſie nicht nach willkürlicher Laune an⸗ 
wenden, ſondern mit Gewiſſenhaftigkeit und Zurückhaltung; ſie ſchulden Gott 
ja von der Anwendung Rechenſchaft. Zitternd müſſen fie ihres Amtes walten 
und ſtets bedenken, wie graufig das Verbrechen wäre, wenn fie die von Gott 
ihnen verliehene Macht zum Böſen gebrauchten. Wer von Gott die Macht 
hat, muß wie Gott herrſchen: edel, uneigennützig, wohlthätig. Die Könige 
mögen ihr Ohr der Wahrheit öffnen, daß ße echten Ruhm nur erwerben 
können, wenn fie nicht für ſich ſelbſt und für ihren Vortheil, ſondern für das 
Wohl der Völker leben. Ein König, der nicht nützt, nicht für das Wohl des Bol- 
kes ſorgt, ift ein ſchlechter Diener des Herrn und wird eben fo beſtraft wie einer, 
der gewaltthätig im Lande hauſt. Auch Undank des Volkes darf die Güte des 
Königs nicht mindern. Noch weniger darf er perſönlichem Empfinden ge⸗ 
horchen; nie darf ihn Laune, Abneigung von noch Hinneigung zu Perſonen und 
Dingen beherrſchen. Nur die Vernunftſoll ihn leiten. Je nach dem Vortheil des 
Volkes ſoll er ſein Leben der Gefahr ausſetzen oder vor ihr bewahren. Einem 
verhaßten König droht in der nächſten Stunde der Untergang. Wie der König 
die Hand von unſchuldigem Blut rein halten ſoll, fo fol er auch die Zunge 
hüten, die nicht minder gefährliche Wunden ſchlägt. Ueble Nachrede und dreiſte 
Spottſucht kleiden den König noch häßlicher als jeden Anderen. Was iſt von 
einem König zu erwarten, der die Zunge nicht zügeln kann und deſſen Rede 
unaufrichtig ift? Daß die Königs macht abſolut ift, beweiſt nicht, daß fie will- 
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kürlich angewandt werden dürſe. Die ganze Staatsgewalt Dem zu übertra⸗ 
gen, der an ihrer Erhaltung und Wahrung das größte Intereſſe hat, iſt ver⸗ 
nünftig. Aber auch die Könige ſind dem ſelben Geſetz unterworfen wie andere 
Menſchen; und ſind vor anderen zu höchſter Gerechtigkeit verpflichtet. Die Zu⸗ 
muthung ungerechten Handelns müſſen fie ablehnen und dieſes Eine nur fürch⸗ 
ten: Unrecht zu thun. Furchtlos müſſen fie ſonſt fein, von feſtem Charakter 
und Muth. Gefeſtet auch gegen den Anſturm der Günſtlinge. Unbeirrbar in 
reiflich erwogenem Entſchluß. Meinungwechſel, Weichheit, Unentſchloſſenheit 
taugen nicht auf den Thron. Wer ſich einſchüchtern läßt, ift kein rechter König. 
Die Schwierigkeit der Geſchäftsführung kann nur durch unermüdliche Arbeit 
überwunden werden. Eigenſinn iſt nicht Feſtigkeit. Wer auf dem Thron um 
jeden Preis feinen Willen durchzuſetzen trachtet, wird den Völkern zur Gottes: 
geißel. Starrheit kann, wie Weichheit, zum Verhängniß werden. Drehe Dich 
nicht nach jedem Wind, mahnt der Prediger Salomo; aber auch: Verſuche 
nicht, den Lauf eines Fluſſes zur Umkehr zu zwingen! Willſt Du über ein Volk 
herrſchen, jo beherrſche zunächſt Dich ſelbſt; dämme Laune und Leidenſchaft. 
Einer, der ſich große Macht wünſcht, muß ſich, nach dem Wort des Auguſti⸗ 
nus, vorher einen unbiegſam graden Willen wünſchen. Darf auch den Schein 
der Schwachheit nicht ſcheuen. Solche Scheu wäre die ärgſte Schwäche. Feſter 
Wille iſt die Frucht der Weisheit. Weisheit und rechte Vernunft helfen den 
Fürſten zu allen Gütern, die fie brauchen. Den weiſen König, der fih zurück⸗ 
hält und nur da, wo es nothwendig wird, kraftvoll handelt, ehrt Jeder gern. 
Dieſer König kennt die Geſetze und die Geſchäfte; kennt vor Allem aber auch 
ſich ſelbſt. Nicht Alles ſchickt ſich für Alle. Drum muß man wiſſen, wozu 
man ſich eignet. Mancher würde für ein beſtimmtes Geſckäft ſehr gut paffen 
und wird dennoch verächtlich, weil er fih einem widmet, für das er nicht paßt. 
Seine Fehler und Mängelerkennen: wer Dieserreicht, ift wichtiger Wiſſenſchaft 
voll. Die von Schmeichlern umlagerten Könige erreichen dieſes Ziel ſelten. 
Sie ſollten nicht nur auf die alten Propheten hören, ſondern in Jedem, der 
ihnen Fehler und Mängel ihres Weſens zeigt, den von Gott zur Enthüllung der 
Wahrheit Geſandten jehen. Mag der Mund, der unbequeme Wahrheitſpricht, 
ihnen gefallen oder mißfallen: nur wer Tadel verträgt, darf ſich der Herrſchaft 
über fidh ſelbſt rühmen. Die Kunſt der Rede foll dem König nicht ein verſperrtes 
Gebiet fein. Doch darf er auch nicht zu viel reden. Ein Wäſcher, heißts im CE 
kleſtaſtes, ift nicht beffer denn eine Schlange, die unbeſchworen ſticht. Wer zu 
unrechter Zeit redet, wird nicht nur läſtig, ſondern ſchadet geradezu. Ein Narr, 
ſagt Salomo, macht viele Worte über Geweſenes und über Das, was nach 
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ihm ſein wird: und von Beidem weiß der Menſch doch nichts. Der König muß 
Herr ſeiner Zunge fein. Schweigen zu können, ift feine wichtigſte Pflicht: denn 
ohne Wahrung des Geheimniſſes frommt auch der nützlichſte Entſchluß nicht 
und ohne Schweigſamkeit ift keine Kraft. Wer viel redet und wenig hält, Der 
iſt wie Wolken und Wind ohne Regen. So ſtehts unter den Sprüchen Salo⸗ 
mos. Und ferner: Wer ſeine Zunge nicht im Zaum halten kann, iſt wie eine 
offene, der Mauern beraubte Stadt. Viele Könige haben durch verwegene, 
unbedachte Rede Unruhe geftiftet. Drum rief der weife Prieſterkönig: Leget 
ein Schloß auf meine Lippen und ſtellt Wächter um meinen Mund, auf daß 
meine Zunge mich nicht verderbe! Der König ſoll nicht glauben, daß er Alles 
fehe, Alles wiffe, mit feinen Augen auskomme und des Rathes nicht bedürfe. 
Er braucht Berather und muß dafür ſorgen, daß dieſe Berather in voller Frei⸗ 
heit vor ihn hintreten dürfen. Der beſte Berather iſt die Zeit: ſie entſchleiert 
die Geheimniſſe und liefert die Gelegenheiten. Der Rückblickauf Vergangenes 
lehrt Künfliges klar erkennen. Geht nichtüber den von Euren Ahnen gezogenen 
Grenzſtrich hinaus und wahrt die Grundſätze, auf die einſt die Monarchie ge⸗ 
baut ward und auf denen fie gut geruht hat: auch dieſe Weisheit lehrt Salomo. 
Und im Deuteronomium find die Großen vor dem Glauben an Vogelſchauer, 
Zauberer, Geiſterbeſchwörer, Totenbefrager gewarnt. Hütet Euch, Ihr Könige 
der Erde, die Trüger, die fich Aſtrologen, Zeichendeuter, Geiſterſeher nennen, in 
Eure Nähe zulaſſen! Wähnet auch nicht, daß Eure Majeſtät in dem Pomp, der 
um Euch iſt und deffen Glanz den gemeinen Mann blendet, offenbar wird. Die 
Majeſtät ift das Bild der göttlichen Größe, die in dem König wirkt. Der 
König ift nicht als Privatmann anzufehen; er gehört der Oeffentlichkeit. Das 
ganze Staatsweſen iſt in ihm lebendig, des ganzen Volkes Wille in ſeinen 
einbegriffen. Die Majeſtät hat er von Gott. Der gab fie ihm zum Heil der 
Völker, die der Führung durch eine höhere Macht bedürfen. Gebraucht drum, 
Ihr Könige, kühnlich Eure Macht: denn fie ift göttlichen Urſprunges und dem 
Menſchengeſchlecht heilſam bleibt in ihrem Beſitz aber demüthig. Im Inner⸗ 
ſten läßt ſie Euch ſchwach. Trotz dieſer Macht könnt Ihr ſündigen, müßt Ihr 
ſterben. Und vor Gottes Thron bürdet ſie Euch nur eine noch ſchwerere Ver⸗ 
antwortung auf.“ Dieſe Sätze find aus den zehn Büchern des Werkes zuſammen⸗ 
getragen, das Boſſuet, der Biſchof von Meaux, der Kronprinzenerzieher, feinem 
Zögling gewidmet hat. Sie genügen zu dem Beweis, daß auch er, der die chriſt⸗ 
liche Majeſtät mit dem Auge des Auguſtinus ſah, den Kaiſern und Königen 
nicht Allmacht, Allwiſſenheit, Allgegenwartzuſchrieb. Daß ihm die Völker nur 
noch nichtreif für die Aufgabe ſchienen, ihres Schickſals Ring ſelbſt zu ſchmieden. 
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Die aber fühlten fih, im Weſten wenigftens, reif; fanden fih mündig 
und langten aus ſchwüler Myſtik in die kühle Klarheit der Vernunftatmo⸗ 
ſphäre. Der Brite ſchritt tapfer voran. Während des Kampfes zwiſchen Sad- 
fen und Franken, zwiſchen der Weißen und der Rothen Rofe hatte in Angelland 
tyranniſche Willkür geherrſcht, dem Recht Gewalt angethan und das Parlament 
in ein Schattendaſein geknebelt. Als nach dem Tod Eliſabeths der Schotten⸗ 
könig Jakob, der Sohn Mariens Stuart und ihres Darnley, den Angelnthron 
beſtiegen hatte, ſah Britanien einen neuen Monarchentypus. Der Mann, 
den Schmeichler den britiſchen Salomo nannten, mochte den Satz des Se⸗ 
neca, daß nicht der Staat dem König, ſondern der König dem Staat gehöre, 
nicht anerkennen; er verachtete den weiſen Lehrer und eiferte dem tollen Schü: 
ler nach: ſchwelgte beinahe neroniſch in üppigen Prunkfeſten und im Arm 
schlanker Jünglinge, haſchte nach dem Ruhm des Literaten und des Theolo⸗ 
gen und tröſtete ſich im Kreis der Freunde an den Künſten der Zauberer und 
Geiſterbeſchwörer. Er warunſtet, treulos, geſchwätzig, feig, von ſchwächlichem 
Willen: der Prototypus des im Geſchlechtsempfinden Angekränkelten. Wollte 
aber den allmächtigen, allwiſſenden, allgegenwärtigen Vater des Volkes mi⸗ 
men, jede ſein Königsrecht hemmende Schranke wegräumen und den ihm 
Unterthanen fidh in der Glanzrolle des Statthalters Gottes zeigen. Seine 
„Opera“ vertheidigen den Abſolutismus der Königsgewalt; die Werke feiner 
Regirung haben erreicht (was die Häuſer York und Plantagenet nicht vermocht 
hatten), daß der Brite der Frage nachzudenken begann, ob es vernünftig fei, 
die ganze Staatsmacht Einem anzuvertrauen und in dem fuchtelnden, ſchwatz⸗ 
enden, ſchmatzenden Komoedianten den Träger göttlicher Gnade anzuſtaunen. 
Jakob ſelbſt kam noch glimpflich davon; hat weder die freche Anmaßung ſeines 
Gottähnlichkeitwahnes noch die Liebſchaften mit den Kerr und Konſorten ge⸗ 
büßt. Als fein Sohn Karl aber (1628) dem Haus der Lords zurief, er ſchulde 
für ſein Handeln nur Gott Rechenſchaft, als er zwölf Jahre lang ohne Parla⸗ 
ment regirte, auch den Privy Council, die Verſammlung aller hohen Beam⸗ 
ten, nicht berief, ſondern mit ſeiner Kamarilla die Geſchäfte bebrütete, brach das 
Unwetter los. Ein Volk ohne König, ſprach das Unterhaus, können wir uns vor⸗ 
ſtellen, nicht aber einen König ohne Volk. The king kan do no wrong: Das 

heißt nicht, Alles, was der König thut, ſei Recht, ſondern, dem König fei ver- 
wehrt, Unrecht zu thun, und er mäffe deshalb, wenn er ſich in den Grenzen 
ſeiner Macht halte und nicht, nach Bractons Wort, aus einem Statthalter 
Gottes ſich in einen Satansprieſter wandle, immer und überall das Rechte 
thun. Die Gewalt hat er vom Volk; hat fie nur fo lange, wie er dem Geſetz, 
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das über ihm iſt, gehorcht. Dieſen Rechtszuſtand dankt England dem klaren 
Blick ſeines Adels; den muthigen, auch zum Opfer muthigen Baronen, denen 
Pitt ſpäter ſo beredt den Dank des freien Volkes ausgeſprochen hat. Und es 
war früh entſchloſſen, dieſen Idealbeſitz ſich nicht verkümmern zu laſſen. Karl 
heiſcht Vertrauen (confidence) und wüthet, wenn im Parlament Argwohn 
(jealousy) laut wird. Er verſichert das Haus der Gemeinen ſeiner väterlichen 
Liebe (Messages of Love), beruft ſich feierlich aber auf feine Souverainetät 
und hofft, mit unverbindlichen Redensarten die Helfer zu ſchwichtigen. Ver⸗ 
gebens. Sir Edward Coke, der greife Vertreter des britiſchen Rechtsbewußt⸗ 
ſeins, ruft ihm zu: „Auf zärtliche Botſchaft ift kein Verlaß. Auch nicht auf 
mündliche Betheuerung des Königs. Ich will Seiner Majeſtätnicht mißtrauen. 
Auf unſere Beſchwerde, die bis ins Einzelne begründet iſt, hat der König aber 
nicht mit allgemein giltigen Verſicherungen zu antworten, ſondern mit einer 
Urkunde, die auf jeden Punkt unſeres Proteſtes eingeht. Souverainetät ift ein 
ſchönes Wort; taugt aber nicht in das Rechtsgebäude, das unter Mitwirkung 
des Parlamentes errichtet worden ift, und kann deffen Grundmauern nach 
und nach lockern. Unſer Rechtruhtauf der Mogna Charta; und dieſer ſtramme 
Burſche duldet keine ſouveraine Gewalt über ich.“ Dieſe Worte wurden bei der 
Berathung der Petition of Righ! geſprochen. Die Warnung deserſten Rechts⸗ 
lehrers verhallt ungehört. Und am dreißigſten Januartag des Jahres 1649 
verblutet, vor dem Schloßthor von Whitehall, Karl Stuart auf dem Schafot. 

Das Wetter zieht weiter; zieht, langſam, über den Kanal. Auch im Land 
Ludwigs des Heiligen bröckelt der alte Glaube, nagt der Holzwurm im über⸗ 
lieferten Gebälk. Auch hier ſoll der König fortan nicht nur dem Himmels⸗ 
herrn, foll er dem vom Volk beſchloſſenen Geſetz verantwortlich fein. Wie die 
erſten Stuarts, ſo haben auch die letzten Louis in ihrem Reich ein Pachtgut ge⸗ 
ſehen, deſſen Einkünfte des Königs Taſchengeld, deſſen ſechsundzwanzig Mil⸗ 
lionen Bewohner dem König hörig ſind; einen Jagdgrund, auf dem launi⸗ 
ſche Willkür birſchen und feiſtes Wild vor die Schußgabel treiben darf. Lud⸗ 
wig der Sechzehnte giebt für ſeine Hofgarden in jedem Jahr acht, für ſeinen 
Stall ſechs Millionen Livres aus; ſeine Jagdliebhaberei koſtet alljährlich un⸗ 
gefähr zwölfhunderttauſend Francs. (Im Verlauf von vierzehn Jahren hat 
er mehr als zweihunderttauſend Thiere getötet; an einem Tag, dem letzten 
Auguſttag des Jahres 1781, nach eigener Aufzeichnung vierhundertſechzig.) 
Die Hofhaltung des Königs und ſeiner Verwandten, in der fünfzehntaufend 
Perſonen beſchäftigt find, verſchlingt fünfundvierzig Millionen: den zehnten 
Theil der Staatseinnahmen. Von 1775 bis 1789 hat der König 1562 Tage 
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auf der Jagd, 370 auf anderen Reijen und Ausflügen verlebt. Am fünften 
Oktober 1789 ſchreibt er in fein Tagebuch: „Jagd bei Chatillon; 81 Stüder- 
legt; durch die Ereigniſſe unterbrochen.“ Die Ereigniſſe: damit war der Pa⸗ 
riſermarſch nach Verſailles gemeint; das erſte unüberhörbare Grollen der 
Revolution. Noch am zwölften Oktober hat er in Port: Royal auf Hirſche ge- 
jagt. Drei Jahre und drei Monate vergehen: und Ludwigs Haupt liegt unter 
dem Fallbeil. Boſſuet hat zu innerer Läuterung gemahnt, Robespierre, nach 
Cromwells Beiſpiel, des Eiſens Schärfe verordnet. Aus dem Inſularvorgang 
war, ſpät freilich, ein europäiſches Datum geworden. Und als Bonaparte, aus 
einer Korſenfamilie, deren plebejiſchen Urſprung jeder Schüler nachweiſen 
konnte, den Thron der Lilienkönige beſtiegen hatte, mußte (nach dem Propheten⸗ 
wort Joſephs de Maiftre) allen Königen ein neuer Morgen dämmern. Kein 
heller. Die Vernunft ſaß zu Gericht, grinſte höhniſch, wenn von den Ange⸗ 
ſchuldigten Einer fih auf Gottes beſondere Gnade, die in ihm wirke, berief, 
und wollte nur eine Majeftät noch anerkennen: die vom Volke kommt, für 
Thun und Laſſen, Sieg und Niederlage dem Volk verantwortlich iſt. 

Fritz von Preußen hatte, als ihm von Paris und Verſailles erzählt 
ward, geſagt, wenn er König von Frankreich wäre, würde er zunächſt einen 
anderen König ernennen, der an ſeiner Stelle den Hof zu halten hätte: denn 
die zur Huldigung bereiten Nichtsthuer brauchen einen Faulpelz, der ſich hul⸗ 
digen läßt. Der Sohn des gekrönten Korporals hat die Lehre Maſſillons 
beſſer als Ludwig der Fünfzehnte verſtanden. Schon als Jüngling die Für⸗ 
ſten vor dem ſchwächenden Wahn gewarnt, die Völker ſeien für fie, nicht fie 
für die Völker geſchaffen. Und bis an ſeines Lebens Ende die Warnung oft 
wiederholt. „Die Könige haben auf dieſer Welt nur die Aufgabe, die Men- 
ſchen glücklich zu machen, und müſſen mit dem Blut des Volkes, als des Kür: 
pers, deſſen Seele ſie ſind, mit dem Blut der Bürger geizen, in denen fie ihr 
Ebenbild ſehen. Die gute Meinung, die ich von den heute regirenden Kö⸗ 
nigen habe, läßt mich hoffen, daß ſie verdienen, die Wahrheit zu hören. Das 
beſte Lob ſpendet Der ihnen, der vor ihrem Ohr offen alle das Königthum 
erniedernde, Menſchlichkeit und Gerechtigkeit ſchändende Laſter eines Königs 
zu tadeln wagt.“ Mit dieſen Sätzen ſchließt der, Antimacchiavell“. „Glaube 
nicht, daß Dein Land für Dich geſchaffen ward, ſondern ſei gewiß, daß die 
Vorſehung Dich auf die Welt kommen ließ, um dieſem Volk das Glück zu 
bringen. Denke an ſeinen Wohlſtand ſtets eher als an Dein Vergnügen. Der 
Erdkreis wird Dich bewundern, wenn Du dem Nutzen des Volkes Deine 
Wünſche zu opfern weißt.“ („Fürſtenſpiegel“; Lehrbrief an den jungen Her- 
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zog Karl Eugen von Württemberg.) „Der König muß fidh oft an die Stelle 
des armen Mannes verſetzen und ſich fragen, was er, unter ſolchen Lebens⸗ 
bedingungen, vom Monarchen wünſchen würde. Wenn der König ſeine Pflicht 
erfüllen will, darf er nie vergeſſen, daß er ein Menſch iſt, wie der Geringſte 
der ihm Unterthanen, und als erſter Diener des Staates ſo redlich, klug und 
uneigennützig zu handeln hat, als müſſe er in der nächſten Stunde den Mit- 
bürgern von feiner Verwaltung Rechenſchaft geben.“ („Ueber die Formen der 
Regirung und die Pflichten der Könige.“) Den Urſprung der Souverainetät 
findet er in dem menſchlichen Streben nach feſtem, für Alle gleichen Geſetz, 
Er rühmt den engliſchen Parlamentarismus, der dem König alle Kraft zum 
Guten, doch keine zum Schlechten laſſe, als das Muſter verſtändiger Re⸗ 
girung Aendert im Kirchengebet die Worte „Ihro Majeftät unſerm theu- 
erſten König“ in, Deinen Knecht, unſeren König.“ Und ſchreibt mit beſcheide⸗ 
nem Stolz in fein Teſtament: „Die Staatseinkünfte habe ich wie die Bundes⸗ 
lade betrachtet, die keine profane Hand berühren darf. Was ich für mich brauchte, 
war in keinem Jahr mehr als zweihundertzwanzigtauſend Thaler. Von den 
öffentlichen Einnahmen habe ich niemals meinem Privatgebrauch Etwas zu⸗ 
gewendet.“ Mit Hobbes ſpricht er: Salus populi suprema lex esto! Schreibt 
an D'Alembert: „Die Hauptpflicht des Fürſten ift, taugliche Geſchäftsleiter 
zu wählen.“ Kenntkein Vorurtheil. „Könige find Menſchen wie andere; haben 
nur Wichtigeres zu thun. Wer ſich für beſonders merkwürdig hält, meint in 
ſeiner Eitelkeit, die Welt wolle jede Kleinigkeit erfahren, die ihn angeht. Wer 
immer regirt hat, iſt, wie ein Gott, an den Weihrauch gewöhnt und müßte 
verſchmachten, wenn ihm das Lob verſagt bliebe. Der König nennt ſich zwar 
‚Wir, ift aber nicht etwa vielfach da. Wie der Herrgott während der Meſſe, 
jo dürfte auch der König ſich ſtets nur in feiner Herrlichkeit zeigen.“ So ſpricht 
er. Noch als grämlicher Greis. Und wirkt ſo ſtark auf die Feinde ſelbſt, daß 
Leopold der Zweite an Marie Chriſtine ſchreibt: „Auch der Erbkönig iſt nur 
ein Beamter ſeines Volkes.“ Da iſt die Ernte aus fritziſcher Saat. 

Daß über Preußen, während von Weſt her der Sturm heulte, der Him⸗ 
mel hell blieb, war das Verdienſt des Königs, der neuen Geiſt in die alte Form 
goß, und des Volkes, das noch nicht wollen gelernt hatte. Auch unter dem dicken 
Lüdrian und Wunderſucher nicht lernte. Nach dem Tag von Jena noch fidh im 
Pferch der Unterthänigkeit leidlich wohl fühlte. Einen König nach dem Her⸗ 
zen Boſſuets hätte es angebetet (und vielleicht gar gemerkt, daß er, trotz Muf- 
klärung und Vernunftherrſchaft, dem Monarchen von Fritzens Graden ziem- 
lich nah verwandt ift); Friedrich Wilhelm der Dritte aber war ein allzu reiz 
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loſer, allzu unköniglich kleinmüthiger Herr. Als in der vorigen Woche der 
hundertſte Geburtstag der preußiſchen Städteordnung gefeiert wurde, ſagte 
im berliner Rathhaus der König: „Mit der Gewährung der Selbſtverwalt⸗ 
ung hat mein Ahn ſeinem Volk einen Beweis ſeines Vertrauens gegeben und 
an die geiſtigen und ſittlichen Kräfte des Bürgerthums appellirt.“ Wars ſo? 
Friedrich Wilhelm hat ſich um die Reform der Stadtverwaltung nicht ge⸗ 
kümmert. Erſt als Alles fertig war, erfuhr ers aus dem Immediatbericht der 
Miniſter Schroetter und Stein; und dieſer Bericht verſchwieg, damit der König 
nicht die Unterſchrift weigere, den Theil, den militäriſche Mißbräuche an dem 
Verfall der Städte hatten. Dem Bürgerthum vertraute, an das Bürgerthum 
appellirte in der Zeit ſchwerer Noth Freiherr vom Stein (den Wilhelm der 
Zweite nicht erwähnte); nicht der König. Der hatte im Sommer die Vorſchläge 
der Triumvirn Stein, Scharnhorſt, Gneiſenau ablehnt, den Gedanken des Frei- 
herrn, die Nation zum Aufſtand zu bewegen, weit von fih gewieſen und vertraute 
demFranzoſenkaiſer mehr als dem eigenen Volk. Dem im Bürgerthumbeliebten 
Miniſter wich er aus hörte gern, daß die Höflinge ihn ſchalten und höhnten, daß 
Hardenberg und Goltz gegen ihn wühlten, und entließ ihn fünf Tage nach der 
Sanktion der Städteordnung aus ſeinem Dienſt. Der undankbare König be⸗ 
dachte nicht, ob dieſerMann der Nation nützen könne; war froh, denUnbequemen 
mit guter Manier loszuwerden. Und dürfte von einem preußiſchen Miniſterprä⸗ 
fidenten, der feinem König eine Feſtrede zu liefern hat, drum nicht gelobt werz 
den. Eine winzige Majeſtät. Die fih klüglich auch im Schatten hielt. Auf 
den dritten Friedrich Wilhelm folgt der vierte. „Keiner Macht der Erde foll 
je gelingen, mich zu bewegen, das natürliche, gerade bei uns durch ſeine innere 
Wahrheit ſo mächtig machende Verhältniß zwiſchen Fürſt und Volk in ein 
konventionelles, konſtitutionelles zu wandeln. Von Gott allein habe ich meine 
Krone und nur ihm bin ich von jeder Stunde meiner Regirung Rechenſchaft 
ſchuldig.“ So ſpricht er. Muß unter der ſchwarzrothgoldenen Fahne umher⸗ 
reiten, vor den Leichen der Rebellen den Hut ziehen, unter die Urkunde der Ber- 
faſſung ſeinen Namen ſetzen. Die Bureaukratie hat er ſein Leben lang gehaßt 
(vor Herren dieſes Schlages dürfen ſelbſt umkeltete Byzantiner ſie ungefährdet 
beſpötteln);ihre ernſte Formenſtrenge nie gewürdigt, ihr ſtolzes Pflichtbewußt⸗ 
fein als „Dieneranmaßung“getadeltund nichteingeſehen, um wie viel früher 
er ohne ihre treue Arbeit von der ſteilen Höhe geglitten wäre. Der Rauſch der 
Huldigungtage war ja kaum ausgeſchlafen: da merkten die Berliner ſchon, 
mit wem fie jetzt zu thun hatten, und verzerrten des Königs ſtete Formel „Das 
gelobe und ſchwöre ich“ in den Schnodderwitz: „Das jlobe ick ſchwerlich!“ Die 
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Majeſtät war vom Fluch der Lächerlichkeit umkrallt. Der König von Gottes 
Gnaden zur Zielſcheibe des Pöbelſpottes geworden. Und juſt dieſer Monarch 
hatte ſich an den Myſtikerwahn verloren, in einer gewandelten Welt könne er 
ein anderes Gottesgnadenthum, als in demüthigem Sinn es Paulus einſt, 
der Apoſtel geringſter, träumte, er allein zu neuem Leben erwecken. 


Ly ſis? 

Am ſiebenzehnten Novemberabend laſen wir im amtlichen Theil des 
Reichsanzeigers die folgenden Sätze: „In der heute dem Reichskanzler ge⸗ 
währten Audienz hörte der Kaiſer einen mehrſtündigen Vortrag des Fürſten 
von Bülow. Der Reichskanzler ſchilderte die im Anſchluß an die Veröffent⸗ 
lichung des, Daily Telegraph im deutſchen Volk hervorgetretene Stimmung 
und ihre Urſachen; er erläuterte ferner die Haltung, die er in den Verhand⸗ 
lungen des Reichstages über die Interpellationen eingenommen hatte. Der 
Kaiſer nahm die Darlegungen und Erklärungen des Reichskanzlers mitgroßem 
Ernſt entgegen und gab ſeinen Willen dahin kund: Unbeirrt durch die von 
ihm als ungerecht empfundenen Uebertreibungen der öffentlichen Kritik, er- 
blicke er feine vornehmſte kaiſerliche Aufgabe darin, die Stetigkeit der Poli- 
tik des Reiches unter Wahrung der verfaſſungmäßigen Verantwortlichkeiten 
zu ſichern. Dem gemäß billigte der Kaifer die Ausführungen des Reichskanz⸗ 
lers im Reichstag und verſicherte den Fürſten von Bülow ſeines fortdauern⸗ 
den Vertrauens.“ Seit dieſer Abendſtunde hoffen gläubige Herzen wieder. 
Hat das Fieber, das zwanzig Tage lang den Leib Deutſchlands ſchüttelte, um 
ein paar Gradtheilchen von ſeiner ungeſunden Hitze verloren. 

Der Text iſt genau zu prüfen. Der Vortrag war nicht mehrſtündig; 
haft faft genau hundert Minuten gedauert. „Im Anſchluß an die Veröffent⸗ 
lichung des ‚Daily Telegraph‘” ift die Stimmung „hervorgetreten“. Alſo 
nicht durch fie erft geſchaffen worden (der Stil ift ſchlecht, der Sinn aber une 
zweideutig) und deshalb find ihre Urſachen zu ſchildern. Das thut der Kanz: 
ler; und erläutert die Haltung, die er im Reichstag „eingenommen hatte“. 
Erläutert, warum er am erſten Tag nicht anders ſprach, am zweiten ſchwieg. 
Daß der Kaifer ihm „mit großem Ernſt“ zuhörte, brauchte nicht offiziell er- 
wähnt zu werden. Sollte er lachen? Lächelnd das Damenwort wiederholen, 
eine Compagnie werde genügen, um den Reichstag zur Raiſon zu bringen? Er 
hätte fich jelbft aufgegeben, wenn er nicht ernſthaft geblieben wäre. Und was 
kündetſein Wille? Manches, was ihm öffentlich vorgeworfen worden ift, dünkt 
ihn übertrieben und deshalb ungerecht. (Natürlich. Wann hat ein fo hart Ges 
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tadelterje anders empfunden? Und konnte er, als Kaiſer, zugeben, daß jeder Vor⸗ 
wurf ins Schwarze traſ? Iſts nicht genug, daß er jeden, ohne Rachſucht zu zeigen, 
hinnahm? An dieſer Wortverbrämung zu zupfen, iſt unklug.) Trotzdem erkennt 
er, daßdie, verfaſſungmäßigen Verantwortlichkeiten“ (der Plural iſt ſeltſamzdie 
Reichsverfaſſung kennt nur eine Verantwortlichkeit: des Kanzlers; der nicht das 
Recht hätte, fie mit dem Kaiſerkollegialiſch zutheilen) künftig gewahrt werden 
müſſen, weil ſonſt die Stetigkeit der Reichspolitik nicht zu fichern iſt. Befinnt, 
was Ihr hörtet. Wilhelm, der feit zwanzig Jahren Kaifer ift, jagt, die Reihs- 
` porr müſſeſtenger, die von oe Verfäſſunß deſmmie Verantwortlichteitge⸗ 
wahrt werden. Kann er mehr ſagen? Schwereren Fehl, vor Europens geſpitztem 
Ohr, auch nur andeuten? Die Politik war nicht ftetig, weil zwei Leitungen den 
Verkehr mit den fremden Mächten vermittelten: eine kaiſerliche und eine des 
Kanzlers. Von nun an ſoll die Exekutivmacht, das Recht zu Handlung und that⸗ 
gleichem Wort nur dem Verantwortlichen zuſtehen. Das wird imReichsanzeiger 
amtlich verkündet. Und das Wichtigſte kommt noch: „Der Kaiſer billigt die 
Ausführungen des Reichskanzlers im Reichstag.“ Was ſprach Deſſen Mund? 
Die Interview, ſprach er, hat „großen Schaden“, eine „verhängniß⸗ 
volle Wirkung“, ein „Unglück“ ins Reich gebracht. In den Hauptpunkten 
war das von Wilhelm zu dem Oberſt Stewart Wortley und zu dem Journa⸗ 
liften Harold Spender (dem Bruder Alfreds, der die Westminster Gazelte“ 
redigirt) Geſagte, von Wilhelm Geleſene, Gelobte, mit der Druckerlaubniß 
ans Licht Gelaſſene nicht richtig. Kein Burenkriegsplan: „akademiſche Cr- 
örterungen über die Kriegführung im Allgemeinen“. Keine Entſchleierung 
von Staatsgeheimniſſen: „berechtigte Mittheilung, weil verſucht worden war, 
unſere Haltung zu verdächtigen“. Kein Kampf um die Zukunft des Stillen 
Ozeans: „wir denken gar nicht daran, uns im Stillen Ozean auf maritime 
Abenteuer einzulaſſen.“ Und die Angabe, die Mehrheit der Deutſchen ſei gegen 
England, laffe ſich auch nicht halten. Der Kaifer müſſe ſich auch in feinen Privat- 
geſprächen die Zurückhaltung auferlegen, die für eine einheitliche Politik und 
für die Autorität der Krone unerläßlich iſt. („Auch“, nicht: „nur“ in ſeinen 
Privatgeſprächen.) Sonſt könne kein Kanzler die Verantwortung tragen. Das 
hat Fürſt Bülow geſagt. Das hat der Kaiſer gebilligt. Und dieſe Billigung 
iſt im Reichsanzeiger dem Erdkreis gekündet worden. Wer mehr fordert, ver⸗ 
gibt, daß ein Kaiſer nicht reden kann wie ein Kutſcher. Noch wie ein ſlaviſcher 
Sünder, der das Kreuz auf ſich nimmt und von der Gemeinde derRechtgläu⸗ 
bigen Verzeihung erbittet. Bergit auch, daß der Reichstag nach langemGerede 
nichts poſtulirt und die ganze Laſt dem Kanzler aufgepackt hat (der, weil er fie 
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nicht mitkleidſamem Geſtus abwarf, fogar von einem Stallmächtigen und von 
anderen Freunden des ungemein thätigen Donnersmärckers geſcholten ward). 
Ich muß die Verfaſſung künftig höher achten, beffer für die ſtetige Einheit der 
Politik forgen, mich vor jeder Ingerenz in den Rechtsbezirk des allein Ver⸗ 
antwortlichen hüten; ich habe Falſches erzählt, dem Reich großen Schaden 
gethan und darf nicht mehr ſo viel reden: Einer, der Kaiſer und König blei⸗ 
ben will, konnte nicht härtere Sühne gewähren. Einem, dem zwanzig Jahre 
lang geſagt worden iſt, daß er als Aſſyriologe eben ſo rieſengroß ſei wie als 
Techniker, als Prediger und Regiſſeur ſo hoch übers Mittelmaß aufrage wie 
als Segler und Aeſthetiker, als Regent die ſtärkſten Kräfte der berühmteſten 
Ahnen in ſich vereine, einem ſo mit Schmeichelei Ueberfütterten muß dieſe 
Erklärung ſchwer geworden ſein. Sie iſt ohne Beiſpiel in der Geſchichte mo⸗ 
derner Fürſten. Iſt eine Urkunde, die nie vergilben kann und im Erleben des 
Reiches und des deutſchen Königsrechtes wirklich ein, Markſtein“; ein papier⸗ 
ner: der dennoch wie Erz dauern und bezeugen wird: Wilhelm, von Gottes 
Gnaden Kaiſer und König, hat ſich vor dem Willen der Nation gebeugt. 
Sich unter die Kritik des Kanzlers geſtellt, den er zu ernennen hat, und 
vor allem Volk laut geſagt: Sein Tadel wargerecht und ich muß anders wer⸗ 
den. Eine Bürgſchaft hat er freilich nicht gewährt. Welche auch? Die Reichs⸗ 
verfaſſung bedarf keiner Aenderung; fie giebt dem Bundespräſidenten, dem 
„Neutrum“ und „Charaktermajor“, nicht zu viele Rechte. Das, den Kanzler 
zu ernennen, kann der Reichstag leicht dadurch unwirkſam machen, daß er einem 
Kanzler, der ihm nicht paßt, das Gehalt oder auch das ganze Budget weigert. 
Die Reichsverfaſſung bietet dem Volke genug; nur muß mit viel regerem Eifer 
als bisher für die Wahrung ihres Geiſtes geſorgt werden. In Preußen iſts 
anders; wo aber iſt die Partei oder Koalition, die auch nur daran denken kann, 
Preußen zu moderniſiren? Der König von Preußen iſt Monarch; der Kaiſer 
iſts nicht. Aus Preußens Boden wächſt dem primus inter pares eine Macht 
zu, die zum Mißbrauch veileiten könnte. Da droht eine Gefahr. Die ſich vor 
dem Mehrheitwillen ducken, dürfen aber nicht klagen, wenn dieſe Mehrheit 
Anderes will als fie. Erzwingt in Preußen das Wahlrecht, zermalmt Konſer⸗ 
vative und Centrum zwiſchen dem blaßroſigen und dem blutrothen Mühl⸗ 
ſtein der Demokratie: und ſchließt dann mit dem König einen neuen Vertrag, 
der Euer Sehnen ſtillt. Einſtweilen iſts nicht zu erreichen; und nur Kinder 
langen nach Unerlangbarem. Was ſonſt? Ein bündiges Verſprechen, artig zu 
ſein und „es nicht wieder zu thun“? Das wäre das Ende aller Kaiſerei. Seit 
dem ſiebenzehnten Novemberabend iſt aus dem Majeſtätgedanken ein beträcht⸗ 


338 Die Zukunft. 


liches Stückherausgebrochen; eins, das nie wieder eingefügt werden kann. Das 
iſt nicht des Volkes Schuld, ſondern des Kaiſers. Weh Dem, der wähnt, was 
da, nach zwanzig Jahren in zwanzig Tagen, verloren ward, ſei je zu erſetzen! 

Wilhelm hat den Kampf, zu dem Mancher ihn bereit glaubte und der 
ihm von Hofmarodeurs empfohlen ward, nicht ausgefochten. Das war ver⸗ 
ſtändig. Denn das Reich iſt in den vier Luſtren des Schwankens und Wan⸗ 
fena, Zauderns und Plauderns fo fieh geworden, daß es ſolchen Kampf kaum 
heil überſtanden hätte. Wilhelm hat (wie auf anderem Feld Fürſt Bülow) 
gethan, was fein Intereſſe gebot. Wer ihm dafür Dankeshymnen fingt, be: 
weiſt nur, daß er politiſch unmündig geblieben iſt und nicht verſtanden hat, 
um welches nationale Gut gekämpft wird (beweiſts auch, wenn er im Reihs- 
tag die ſtattliche Faſſade des Parteiführers zeigt). Hierift gar nichts zu danken. 
Iſt weder für Vertrauen noch für Vergeſſen in den Hirnen ſchon Raum. Ver⸗ 
trauen will durch Thaten erworben ſein; Worte, ſelbſt ſolche härteſter Selbſt⸗ 
züchtigung, genügen nicht. Am Geburtstag der Städteordnung hat Wilhelm 
der Zuverſicht Ausdruck gegeben, daß „an trüben Tagen aufſteigende Wolken 
ihren Schatten niemals trennend zwiſchen mich und mein Volkwerfen werden“. 
(Zwiſchen mein Volk und mich: wäre richtiger geweſen; denn vor dem König 
war das Volk, nach dem König kann das Volk ſein und es hatihn, nach Fritzens 
Wort, nur gekürt, um für Recht und Geſetz einen höchſten Hüter zu haben, den 
perſönliches Intereſſe an des Landes, des Volkes Sorge und Sehnſucht binden 
muß.) Der Schatten liegt wie ein Bahrtuch zwiſchen Volk und Herrſcher. Der 
Wunſch, daß er ſie, die unlöslich geeint ſein ſollten, nicht für immer trenne, 
darf nicht vergeſſen lehren, was dieſer Herrſcher dieſem Volke angethan hat. 


Hale. 

Einem deutſchen Zeitungſchreiber hat der Deutſche Kaiſer des Herzens 
Schrein nie noch entriegelt. Engländer, Amerikaner, Romanen fanden den 
Weg zu ihm. Auch ein Beſchwerdepunkt: die bis zur Umwerbung gehende Be⸗ 
günſtigung der Ausländer. Mancher deutſche Künſtler, Gelehrte, Induſtrielle, 
Kaufmann gäbe ein Jahr ſeines Lebens hin, um Wunſch und Planen ins Ohr 
des Kaiſers zu bringen. Kann aber nicht erreichen, was den Armour, Menier, 
Etienne, Gunsbourg in den Schoß fällt. Das Anſehen der Deutſchen wird 
ſchmaler, wenn ihr Repräſentant fie feltener als Fremde in feine Nähe zuläßt. 
Unter den Amerikanern, die ans Ziel kamen, war auch der Journaliſt William 
Bayard Hale. Zwei Stunden lang hat der Kaiſer zu ihm geſprochen. Was er 
da gejagt hatte, ſollte veröffentlichtwerden; nach dem Willen des Auswärtigen 
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Amtes, dem der Bericht vorgelegt worden fein fol, in einer Monatſchrifterſten 
Ranges. Nach dem londonerOktoberſkandal mühten die Leiter des Amtes fidh 
haftig, die Veröffentlichung zu hintertreiben, und ſtimmten (mit welchen Argu» 
menten, fei hier nicht unterſucht) den Verlag des, C ntury Magazine“ wirklich 
zum Verzicht auf den fetten Biſſen. Nun ſind wichtige Theile des Berichtes 
in Pulitzers newyorker Zeitung „World“ dennoch ans Licht gekommen. 
Was Wilhelm dem für Zeitungen ſchreibenden Clergyman geſagt ha⸗ 
ben ſoll, klingt beim erſten Hören unglaublich. Horcht! England hat, da es 
ſich den Japanern verbündete, die Sache der weißen Raſſe verrathen und wird 
in naher Zeit für dieſe Sünde zu büßen haben. Der Krieg um die Zukunft des 
Stillen Ozeans iſt nicht lange mehr zu vermeiden. Wenn zwiſchen den Ver⸗ 
einigten Staaten und Japan der blutige Kampf beginnt, muß England wählen. 
Bleibt es dem Bündnißvertrag treu und ficht für die Gelben, ſo wird es in 
der weißen Welt verhaßt und verliert mindeſtens in Amerika ſeine Kolonien; 
daß Auſtralien und Neuſeeland ihm auf diefen Weg nichtfolgen würden, zeigt 
ſchon die Einladung, die das Sternbannergeſchwader jüngſt an ihreKüſten rief. 
Läßt es die Japaner im Drang allein, jo ſchürt deren wüthende Enttäuſchung 
in Indien die fortglimmenden Funken; in ganzen Stößen liegen Proklama⸗ 
tionen in Tokio fertig und der Aufruhr wäre das Werk kurzer Wochen. Dieſe 
gefährliche Wahl wird den Briten nicht erſpart. Und wer, wie Deutſchland, 
unter britiſchem Hochmuth leidet, wer, wie Wilhelm, vom König Eduard zwei 
Jahre lang „geſchnitten“ worden ift, muß wünſcken, daß diefe Entſcheidung 
nicht zu lange hinausgeſchoben werde. Mit den Vereinigten Staaten iſt das 
Deutſche Reich einig. Beide werden, mit der Hilfe der Mohammedaner, die 
für dieſen Fall mit deutſchen Gewehren bewaffnet, von deutſchen Offizieren 
erzogen ſind, gegen die anglo⸗japaniſche Koalition kämpfen, ſie niederzwin⸗ 
gen und ſich China verbünden, deſſen Gebiet unantaſtbar und allen Völkern 
offen fein ſoll. Als Preis verlangt Deutſchland nur Egypten und das Recht, 
den Türken das Heilige Land zu entreißen. Dann droht von Aſien feine „gelbe 
Gefahr“; bleibt Europa auch vor dem Schrecken britiſcher Hegemonie bewahrt. 
Das Volk, das den ſchnöden, niederträchtigen Krieg gegen die Buren geführt 
hat, iſt von Gottes Zorn bedroht. Mit Frankreich wird, wenn der Britenleu erſt 
aus der Hand frißt, Deutſchland ſich leicht verſtändigen. Britanien iſt ein 
ſinkendes Reich und fein König ... Auf Eduards Haupt hageln die Pfeile. 
Alles erfunden, heißts in Berlin; nie hat Wilhelm auch nur ein ähn- 
lich klingendes Wort geſprochen. Die Offiziöſen ſagens; der Kanzler wieder: 
holts und unterſtreicht die Ableugnung noch dick. Das befiehlt ihm die Pflicht. 
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Und England dankt ihm, daß er fie fo pünktlich erfüllt und dem Foreign Of- 
fice dadurch die leidige Nothwendigkeit erſpart, in Berlin um Aufklärung 
des unfreundlichen Aktes zu bitten. Iſt aber wirklich Alles erfunden? Trotz⸗ 
dem Handſchrift und Korrekturen des Herrn Hale in Pulitzers Millionen⸗ 
blatt fakſimilirt zu ſehen waren? Keiner glaubts. „Nach allgemeiner Anſicht 
ift der Bericht glaubwürdig. Er läßt den Kaifer zwar nicht in dererſten Perſon, 
nicht in direkter Rede ſprechen; giebt aber ungefähr ein Dutzend feiner Aug- 
ſprüche, die eben fo heftige Feindſchaftgegen England wie hitzige Freundſchaft 
für Amerika verrathen. Die Inter view war ſehr lang und wir werden wohl 
noch mehr von ihr erfahren.“ (Daily Chronicle.) „Als Herr Hale dem Aus⸗ 
wärtigen Amt das aus dem Munde des Kaifer Gehörte mitgetheilt hatte, hieß 
es dort, ſchon die leiſeſte Andeutung könne die Welt in den unſeligſten aller Krie⸗ 
ge reißen; unverantwortlich, meinten die Offiziöſen, ſei, daß der Kaiſer die 
Launen ſeines Temperaments nicht ſorgſamer eindämme. Ob Herr Hale jetzt 
leugnet oder nicht: daß der Bericht korrektiſt, unterliegt nicht dem leifeften Zwei- 
fel.“(Standard.) „In Deutſchland wird der Bericht natürlich für falſch erklärt; 
er giebt das Gehörte aber treulich wieder. Bald nach dem Frieden von Ports⸗ 
mouth kamen ein paar Kongreßmitglieder aus Washington nach Berlin, wo 
der Kaiſer ſie empfing. Er ſprach rückhaltlos offen zu ihnen, bat ſie aber drin⸗ 
gend, nichts von dem Gehörten an die Oeffentlichkeit gelangen zu laffen. Was 
er ihnen ſagte, war, in die Sprache der Alltagspraxis übertragen, genau fo wie 
das jetzt in Amerika Gedruckte.“ Morning Pos!) Und ſo weiter. Von allen für 
die Urtheilsfindung Wichtigen zweifelt im Innerſten Keiner an der richtigen 
Wiedergabe desGeſpräches (nichteinmal Herr Stead, der Weltfriedensapoſtel). 
Sie zu beſtreiten, könnte das Patriotengefühl uns drängen. Deſſen Regung 
diesmal aber unwirkſam bleiben müßte. So ſpricht Wilhelm der Zweite. In 
ſolchem Umfang wird er von wechſelnden Stimmungen beherrſcht. Wir wären 
verpflichtet, die Möglichkeit zu leugnen, daß der Deutſche Kaiſer, der fünfzig 
Jahre alt iſt und ſeit zwanzig Jahren regirt, zu einem Fremden bei erſter Be⸗ 
gegnung ſo ſprechen könne, — wenn wir nicht leider wüßten, daß er ſo ſpricht, 
zu Vielen ſchon fo geſprochen hat. Das Yankeeblut mag Einzelnes übertrieben 
haben. Egyptens Eroberung wäre, zum Beiſpiel, nur denkbar, wenn wir Malta 
und mindeſtens eine Seite der Heraklesſäulen beſäßen, alſo ſämmtliche Groß⸗ 
mächte Europas für uns gewonnen oder überwunden hätten. Doch was nützt 
die Beleuchtung ſolcher Mängel? Was die derbſte Ableugnung? Der Sinn 
ift, mag Herr Hale, aus triftigen Gründen, noch fo laut über Fälſchung zetern, 
richtig wiedergegeben. Zu viele Leute leben, die ſolche edanken, faſt in der ſelben 
Jaſſung, auf Wilhelms Lippe gefunden haben; auch in Deutſchland zu viele. 
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Und die Stunde iſt für kleine Dementirkünſte zu ernſt. Zu trächtig von 
Unheilsfrucht. Wortley und Etienne, Spender und Hale: ſtets nur Symptome 
des ſelben Leidens. So lebt das Deutſche Reich. Seit zwanzig Jahren. 


Salus populi. 


Wenn wir heute leugnen, werden wir morgen überführt. Wenn wir heute 
aufathmen, ſchnürt morgen neuer Gram, neue Scham uns die Kehle zu. Je 
ſchneller das Gift herauseitert, je raſcher der im Inſelreich gehäufte Spreng⸗ 
ſtoff zerpraſſelt, um fo beſſer für Deutſchland. Wir könnens dem Kaiſernichter⸗ 
ſparen. Warum erſparte er uns nicht die Wahl, zuerſt an ihn oder ans Reich zuerſt 
zu denken? Er hat in den beiden Interviews Britanien, Rußland, Frankreich, 
Japan, Holland, die Türkei gekränkt, alle Anderen mißtrauiſch gemacht und in 
Amerika, wo er fo eifernd Liebe geſät hatte, nur Haß und Hohn geerntet. Vorbei. 
Zwei Möglichkeiten boten ſich ihm. Erkonnte dem Reich das Opfer freiwilliger 
Abdankung bringen oder auf das Amt desGeſchäftsführers verzichten, für das er 
nicht paßt und das heute keinem Gekrönten und drum Unentfernbaren zufallen 
darf. Dieſen Verzicht hater öffentlich ausgeſprochen; braucht unſer Vertrauen 
in feine Politikerfähigkeit alfo nicht mehr. Darf, wie jeder Gentleman, aber 
fordern, daß ſeinem Wort geglaubt wird. Er will nicht in Boſſuets, nicht in 
Fritzens Sinn ferner noch deutſches Schickſal regiren, ſondern der ſtillthronende 
König und Kaifer reifer und ſelbſtbewußter Völker fein, die mit feinen Ahnen 
Verträge geſchloſſen haben. Ob ers vermag, müſſen wir in Geduld abwarten. 
Doch entſchloſſen fein, jedem Schritt, der auf den Weg ins Unglückzurückführen 
könnte, uns wuchtig entgegenzuſtemmen. Nicht Friede iſt: Waffenſtillſtand. 

Auch Deutſchlands Volk muß fih ändern. Dem Tand, dem Prunkſchau⸗ 
ſpiel, der Titelſucht entſagen, dem Schmeicheldienſtſichentwöhnen, ſeineGrund⸗ 
rechte gebrauchen, dem König und Kaiſer imponiren lernen. Wer kennt denn 
die Verfaſſung gründlich? Wer nur von Denen, die ſie jetzt umſtülpen oder 
flicken möchten? Sie genügt dem Bedürfniß noch; mit geringeren Rechten und 
Machtmitteln hat Britaniens Parlament die Stuarts unter den Willen des 
Geſetzes gebeugt. Kriecht nicht vor dem Kaiſer noch haltet Euch fern von ihm 
wie, in der Sterbeſtunde, Chinas Edle von dem Himmelsſohn, deſſen Siech- 
bett Keiner nahen darf und der in Aſiens Hofpomp einſam verröchelt. Seht 
ihn menſchlich; den Menſchen. Wenn an ſeinem Willen auch nie wieder das 
Schickſal deutſcher Menſchheit hängen darf: ein guter Vertreter leuchtender 
Reichshoheit kann dieſer Impreſſionable, mit feinem wirbelnden Eifer, feiner 
fluthenden und ebbenden Einbildnerkraft, morgen noch werden. Macht es ihm 
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leicht; unüberwindlich ſchwer nur die Erfüllung des jäh etwa aufflackernden 
Wunſches, wieder in den Bereich nüchterner Geſchäfte hineinzutoſen. Ringt 
ihm Achtung ab; die Erkenntniß, daß Ihr ſicherer, als er that, aus der Summe 
des Möglichen das Nothwendige herausrechnen könnt. Und ſprecht gelaſſen 
dann, mit artiger Tapferkeit, zu den Fremden: „Daß Euch des Kaiſers Zunge 
gekränkt hat, ſchmerzt uns. Daß er in der Stunde des Scheltens und Drohens 
eben ſo ehrlich war wie in der des Werbens und Streichelns, braucht Ihr nicht 
zu glauben. Wir wiſſens. Fragt fortan nicht immer nur ihm nach. Meint 
nicht, Ihr Briten, weil feine vom Onkel gereizten Nerven von Weltkataſtro⸗ 
phen träumten, für die Abwehr deutſcher Erobererheere Euch rüſten zu müſſen. 
Im Bannkreis ſolchen Spukes müßte Euer Wohlſtand, wie unfer jüngerer, ver⸗ 
fiechen; und trotz der Intereſſenſpaltung ſind wir doch Verwandte und nicht für 
ewige Zeit vor der gelben, der braunen und ſchwarzen Menſchheit in ficherer Hut. 
Wenn Ihr die Hoffnung aufgebt, ſechzig Millionen arbeitſamer, geſtählter und 
geſchulter Menſchen je wieder als arme Vettern aus dem Kontinentalwinkel be⸗ 
handeln zu dürfen, werden wir uns eines Tages auchüber die Flotte verſtändigen. 
Weil wir müſſen. Beide. Schon denkt mancher Ernüchterte wie Fritzvon Preußen 
einſt., Ich glaube nicht, daß wir uns je überreden laffen dürfen, eine Kriegsma⸗ 
rine zu ſchaffen. Den großen Flotten Europas würde unſere doch nie an Kraft 
gleichen; und wenn wir weniger Schiffe haben als andere Nationen, iſt die 
Ausgabe nutzlos. Um das für die Flotte nöthige Geld aufzutreiben, müßten 
wir am Landheer knauſern. Miraberſcheint nützlicher, die ſtärkſte Armee Euro⸗ 
pas zu haben als unter den großen Seemächten die ſchwächſte zu fein.‘ (Ex- 
posé du gouvernement prussien, des principes sur lesquels il roule, 
avec quelques réflexions politiques.) Luftſchiffe werdet Ihr nichtlangſamer 
bauen als wir. Wollt Ihr, weil wir Euch vereinſamt ſcheinen und auf der See 
und in der Luft noch fern vom Ziel unbedachter Sehnſucht find, für ein Jahr- 
hundert ein muthiges, mit gefährlicher Schnelle fih mehrendes Volk Euch ver- 
feinden? Einem habt Ihr fürchterliches Planen zugetraut. Erblitzt nicht mehr; 
wird Euch mit Donner nicht mehr aufſchrecken; ein Kaiſer wie andere Kaiſer 
werden. Merkts Alle, in Weſt und Oſt! Wie Wilhelm über eine Perſon, eine 
Sache denkt: daran hängt von morgen an die Entſcheidung nicht. Der Ver⸗ 
ſuch, ihn durch Schmeichelei zu lödern oder durch Bluff einzuſchüchtern, ver⸗ 
heißt nicht länger Lohn. Wer mit dem Deutſchen Reich Geſchäfte machen will, 
muß die Stimmung des deutſchen Volkes errechnen. Wer dem Deutſchen Reich 
Schaden oder Schande ſtiften will, auf die einmüihige Abwehr vom deutſchen 
Volkgefaßtſein. Das will in ernſter Stille mit ſtarkem Arm ſeiner Kinder Land 
beſtellen. Und fein Kaifer hatauf die Möglichkeit verzichtet, Unrechtes zu thun.“ 
s 
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Eine königliche Revolution.“) 


2 Speiſeſaal des Schloſſes Hufvudſtad bei Stockholm ſtand der Tiſch für ein 
Trinkgelage gedeckt; eine oſtindiſche Bowle mit grünen Gläſern; Gipspfeifen 
und Tabakspakete. Aber mitten auf dem Tiſch ſtand ein Blumentopf mit einem 
pyramidenſörmig geſchnittenen und mit Bändern geſchmückten Lorberbaum. Drei 
rothe Mützen von ungewöhnlicher Form waren auf Gläſer gepflanzt; blutroth waren 
fie und glichen in der Form den Blürhen der Akelei oder näherten fih der Hirten- 
kappe, womit der griechiſche Paris abgebildet wird, alſo etwa der phrygiſchen Mütze. 

In einem ſchwarzen Lederſofa ſaß Graf Adolf Ludwig Ribbing, Hauptmann 
bei der Leibgarde, vierundzwanzig Jahre alt, Sohn des Reichsrathes, Gouverneur 
des Herzogs Friedrich Adolf. 

Im Saal auf und ab ging der ſechsundzwanzigjährige Klaus Friedrich Horn, 
der Sohn von Friedrich Horn, dem früheren Freunde Guſtavs des Dritten, der ger 
beten hatte, ſich zur Erinnerung an die gelungene Revolution von 1772 Guſtavs⸗ 
freund nennen zu dürfen, die Erlaubniß aber nicht bekam. Der junge Horn, der 
Schwärmer, der Dichter, hatte vor einigen Jahren als Major der Feſtungartillerie 
ſeinen Abſchied genommen und ſaß jetzt als Majoratsherr auf Hufvudſtad. 

Die beiden jungen Männer erwarteten Jemand, denn ſie hatten die guten 
Dinge auf dem Tiſch noch nicht angerührt. Um ſich für die Sitzung in Stimmung 
zu bringen, ſprach Horn im Aufundabgehen, vielleicht auch, um einer ſteigenden 
Unruhe entgegenzuwirken. „Ja, unſer Dichter Thorild iſt in England, ſcheint aber 
ſeinen frohen Glauben an die Rettung des Menſchengeſchlechtes verloren zu haben.“ 

„Warum iſt er nicht nach Paris gegangen? Das iſt der rechts Ort jetzt!“ 

„Paris? Wie weit ſind ſie dort gekommen?“ 

„So viel weiß ich: Die Maigeſetze wurden im vorigen Jahr aufgehoben, 
die Notabelnverſammlung konnte nichts ausrichten und jetzt ſind die Stände zu⸗ 
ſammengerufen; Necker hat am Neujahrstag fein Resultat du Conseil abgegeben 
‚und dadurch die ganze Fäulniß bloßgelegt.“ 

„So? Thorild war wohl ein Seher, der geahnt hat, was kommen wird. 
Erinnerſt Du Dich: ‚Die Weltherrſchaft muß durch eine unſichtbare Regirung ge⸗ 
ſchehen. Das iſt der Beruf der Genies; deren ſichtbares Heer ſind die Helden. 
Das Ziel ihrer gemeinſamen Thätigkeit iſt, die Menſchheit gegen ihre Unterdrücker 
zu waff nen, die Erde zu befreien oder, kurz und gut, Thoren zu ſtürzen und Schelme 
zu ſchlagen, die nicht nach gewöhnlichem Menſchenrecht gerichtet werden können. die 
frech und offenbar die menſchliche Seligkeit verhindern; alle Kriecher und Schmeichler, 
alle feigen Väter der Knechtſchaft, Könige und Miniſter, für die Geſetzbrechen nichts 
bedeutet; Prieſter, die kriechend und jaſagend Gott, Volk und Eid verrathen; Ge⸗ 
lehrte und Talente, die auf einen Wink Würde und Ehre, Natur und Wahrheit 
opfern. Erinnert Du Dich?“ 

„Ob ich mich erinnere? ... Auckarſtröm läßt warten ...“ 

*) Ein Abſchnitt aus dem Band Schrediſche Miniaturen“, den Herr Emil She- 
ring, Strindbergs unermüdlicher Apoſtel, überſetzt hat und bei Georg Müller in München 
erſcheinen läßt. Einem Bande der auch den Strindberg der Hiſtorien wiedererkennen läßt. 
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? „Aber er kommt fier. Kannſt Du mir fagen, warum Anckarſtröm dem 
König ſo unmenſchlich haßt?“ 

„Er war ja einmal Page; möglich, daß der Haß daher datirt. Aber einen 
haſſenswürdigen Menſchen haſſen, iſt kein Fehler für mich; ſo Viele lieben den 
Elenden aus Intereſſe ..“ 

„Elender? Nein! Aber die Treuloſigkeit, Unredlichkeit, Charakterloſigkeit 
in Perſon! Weißt Du, als er ſeinen finiſchen Krieg nöthig hatte, verlas er im 
Rath einen Brief vom Ruſſiſchen Gefandten, ließ aber die verſöhnenden Ausdrücke 
der Freundſchaft fort. Solche Dinge machen ihn verhaßt. Und doch war dieſer 
Mann groß bei der Revolution von 1772. Er rettete Schweden aus der tiefſten 
Erniedrigung. Rufſiſche, Engliſche und Franzöſiſche Geſandte beſtimmten die Aus⸗ 
ſchußwahlen; der Schwede war buchſtäblich ein für den Meiſtbietenden angewor⸗ 
bener Soldat.“ 8 . 

„Soll man gut von einem Feind ſprechen?“ 

„Das fol man lernen und daraus ſehen, wie tief er geſunken ift. Vergiß 
nicht, daß er die Marter und die außerordentlichen Gerichte abſchaffte, die Haus⸗ 
ſuchungen verbot, Druckfreiheit und Gewerbefreiheit gab.“ 

„Nein, aber der Augenblick ift ſchlecht gewählt .. Warte, bis er tot iſt 
Hör' mal: haſt Du die Thür geſchloſſen?“ 

„Nein, alle Thüren ſtehen offen; ſo will ichs. Meine Frau iſt auf Beſuch 
bei Verwandten und meinen neugierigen Bedienten habe ich in die Stadt geſchickt.“ 

„Wer ift Anckarſtröm? Sein exotiſcher, aber ſchöner Kopf hat nicht einen 
nordiſchen Zug.“ 

„Sein Stammvater hieß Depken und weigerte ſich, den Adel anzunehmen; 
dann kommt ein Franzoſe mit Namen Zuttje, einem wahrſcheinlich verſtümmelten 
Namen; und im erſten Zweig des Stammbaumes findet man eine ſchottiſche Frau 

Honong . . Dazwiſchen ein ſolcher Wirrwarr von Stieftindern, Adoptivkindern, 
daß man nicht weiß, ob er wirklich von Adel iſt. Doch wer fragt danach, ob der 
Henker Ahnen hat?“ 

„Iſt er nur Henker? Iſt er nicht, wie wir, von den Geiſtern der Zeit ergriffen, 
welche die Luft wie Gewitter reinigen? Hat er nicht, wie wir, für Rouſſeau und 
Thorild geſchwärmt?“ 

Anckarſtröm ſtand an der Thür des Saales und zog die Filzſohlen aus, 
welche die Verſchworenen benutzten, um an den Schritten Unbefugte von Einge⸗ 
weihten unterſcheiden zu können. Er war ein ſiebenundzwanzig jähriger Mann mit 
einem ſchönen Kopf, der dem des Hadrian nicht unähnlich war. Reich, vornehm 
verheirathet, Vater mehrerer Kinder; er führte ein geordnetes Familienleben und 
machte den Eindruck eines ſoliden Mannes. 

Nachdem ſich die Freunde durch Handſchlag begrüßt hatten, ſetzten ſie ſich 
ſtumm an den Tiſch und bedeckten ſich mit den ſeltſamen Mützen, die ſie den Dogen 
von Venedig ähnlich machten. 

„Willſt Du ein Schreibzeug haben, Jakob?“ begann Horn. 

„Nein, danke, wir ſchreiben nichts!“ 

„Willſt Du aljo ſprechen, Jakob?“ 

„Ich will ſprechen, bitte Euch aber, auf Beſuch gefaßt zu ſein, damit Ihr 
Eare Geſichter im Zaum haltet und der Eintretende nicht ſchleunigſt davon ablieſt. 
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Wie Ihr wißt, legten über hundert Offiziere ihre Degen dem König zu Füßen 
und weigerten ſich, gegen Rußland zu kämpfen, weil der Krieg wahnwitzig und 
ungerecht ſei. Der König floh, als man ihn feſſeln wollte, nach Haus. Dann brach 
der däniſche Krieg aus, wurde aber in Göteborg durch die Intervention von England 
und Preußen erſtickt. Dank der finiſchen Verrätherei gegen Schweden hat der König 
ſeine Popularität wieder gewonnen. Das Volk begrüßte die heimkehrenden Offiziere 
am Hafen mit Schimpfworten; und als Karl de Geer ſie in Schutz nahm, wandte 
ſich das Volk vom Herrenhaus ab und dem König zu. Damit iſt der Staatsſtreich 
ſicher und man erwartet ihn jeden Tag.“ 

„Er muß verhindert werden!“ rief Horn. 

„Warte einen Augenblick! Der Zweck des ruſſiſchen Krieges war, die Schulden 
des Königs mit der Schuld des Reiches zu verquicken; da Das aber nicht gelang, 
ſondern die Reichsſchuld um zwanzig Millionen ſtieg, verſuchte ers mit abenteuer⸗ 
licher Politik. Er bemüht ſich um ein Subſidienbündniß mit der einen Macht nach 
der anderen, fogar mit Spanien, um zu Geld zu kommen; er hat Angelhaken nach 
der polniſchen Krone ausgelegt; er behauptet, durch ſeine däniſche Königin ein 
Erbrecht auf die däniſche Krone zu haben; er hat Pläne mit Norwegen. Das iſt 
eine Art Caligula; und wird er Alleinherrſcher, dann iſt Schweden verloren.“ 

„Wie iſt denn unſere Stellung?“ fragte Ribbing. 

„Die Unzufriedenheit iſt ſo verbreitet, von oben bis unten, daß wir nur 
dem aufgeklärten Willen Ausdruck geben, wenn wir die Exekution in die Hand 
nehmen. Denkt Euch: er wagte es nicht, ſeinen eigenen Bruder Friedrich Adolf 
nach Finland zu ſenden, weil er ſich nicht auf ihn verlaſſen konnte. Herzog Karl 
erhielt Schreiben von den Finen, die ihm den Großfürſten anboten; und ein Gerücht 
lief, der Herzog fei in eigener Sache von Finland mit der Flotte nach Karls⸗ 
krona abgeſegelt.“ 

„Aber die Verſchwörung?“ 

„Es giebt zwei Verſchwörungen. Die große allgemeine, die den König ab⸗ 
ſetzen und Herzog Karl als Thronfolger haben will, und die kleine, die ...“ 

„Bei welcher iſt denn Pechlin?“ 

„Das weiß man nie. Er wünſcht wohl, daß das Beil fällt, will aber, daß 
es hinter feinem Rücken geſchieht. Doch habe ich dafür geſorgt, daß er kompro⸗ 
mittirt wird; dann iſt ſein Rückzug unmöglich. Was die Chancen des Königs 
angeht, ſo hat er große Ausſichten auf ein Gelingen. Da aber Alles, was der 
Mann thut, pervers ift, jo hat er diesmal zwei Prieſter zu Handlangern: Wallaviſt 
und Nordin. Er glaubt nicht mehr an Religion als Voltaire, aber er benutzt fie. 
Als er in Mora war und als Bauer verkleidet Guſtav Wafa mimte, nahm er zuerſt 
das Abendmahl; das Schwein! Da habt Ihr aber die Priefter! Der Bürgers 
ſchaft will er Privilegien geben, wie den Bauern. Die kleinen Leute führt er an 
der Naſe herum, indem er die Strafe für Kindesmord mildert: da habt Ihr die 
Mägde! Schließlich hat er die alte görtziſche Sache entdeckt. Der ſchwediſche Slaat 
hat feit dem Tode Karls des Zwölften mit den görtziſchen Erben prozeſſirt, um 
eine vermeintliche Forderung herauszubekommen. Jetzt aber hat die Unterſuchunge⸗ 
kommiſſion gefunden, daß der ſchwediſche Staat den görtziſchen Erben ſiebenzig⸗ 
tauſend Reichs thaler ſchuldet. Was ſagt Ihr dazu? Der König benutzt natürlich 
die Konjunktur und läßt bezahlen. Damit hat er den Geräderten rehabilitirt und 
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die Holſteiner gewonnen. Daß Karl der Zwölfte dabei Etwas abkriegt, freut nur 
die Ruſſenfreunde, die im Augenblick Legion find... Ihr ſeht alſo, daß Diejes- 
Mannes Garn durchgeſchnitten werden muß, weil es nicht geordnet werden kann.“ 

„Wie ſoll ſeine Revolution denn vor ſich gehen?“ fragte Ribbing. 

„Durch Verhaflungen natürlich. Dein Vater, Klaus Horn, ift auf der Bros 
ſkriptionliſte roth angeſtrichen.“ 

„Mein Vater, Guſtavs Freund, der ihm bei der Revolution von 72 half? 
Man hat keine Freude mehr am Leben, wenn man ſieht, wie Alles heruntergezogen 
und ſchlecht gemacht wird!“ 

„Das darf aber keinen Einfluß auf Deinen Entſchluß haben, Klaus! Weder 
Freundſchaft noch Feindſchaft darf den Richter beſtechen.“ 

„Was ſoll geſchehen?“ unterbrach Ribbing. 

„Was that Brutus, als Caeſar die Freiheit mordete?“ 

„Und Das willſt Du thun?“ 

„Ja! Aber Du biſt Hauptmann der Garde, Ribbing, und mußt mir helfen!“ 

„Mehr als gern! Haſt Du einen Plan?“ 

„Viele; und ſie ändern ſich nach ſeinen Winkelzügen. Er ſchläft aus Furcht 
nicht zwei Nächte mehr im ſelben Zimmer. Zur Zeit wohnt er auf Schloß Drott« 
ningholm, wo General Armfelt mit dem Bauernregiment in Quartier liegt. Dort- 
hin fährt der König in der Nacht auf Umwegen .. . Still, Pechlin ift da! Ich höre 
ihn ſchnaufen. Er kennt nicht die Treppen, denn er iſt noch nie hier geweſen. 
Jetzt zieht er den Pelz aus; den Fuchspelz. Oft legt er den nicht ab... Still!“ 

General Pechlin ſtand in der Thür. „Störe ich?“ fragte der jetzt neun⸗ 
undſechzigjährige General, der ſchon feinen vierten Regenten erlebte. 

„Nein, wie könnt Ihr Das denken?“ antwortete Anckarſtröm. „Ihr feid 
erwartet und willkommen. Setzt Euch, Herr General.“ 

Der Alte ſetzte ſich und muſterte die Geſellſchaft und die Requiſiten. „Horn und 
Ribbing! Hm! Der junge Horn ſtammt ja aus der Familie Nacht⸗und⸗Tag! Hieß 
davon nicht Einer Mons Bengtsſon, der Engelbrecht ermordete? Gewiß! Und der 
junge Ribbing ſtammt von den Follungern und den Stures, aljo von den Waſas, 
ta Guſtav der Erſte ein Sture war.“ 

„Ja“, antwortete Ribbing, „Das Hat feine Richtigkeit: aber mein Stamm⸗ 
vater, Peter Ribbing, war Richter bei dem Blutbad von Linköping, als Horns 
Stammvater zum Tode verurtheilt, doch auf dem Schafott begnadigt wurde.“ 

„Da Ihr gerade von einem Blutbad ſprecht“, unterbrach ihn Anckarſtröm: 
„ich erinnere mich an einige Ribbings, die in Jönköping enthauptet wurden, zur 
ſelben Zeit, wo das ſtockholmer Blutbad ſtattfand.“ 

Das Geſpräch, das ſich eigentlich ausgeſponnen hatte, um Das zu ver⸗ 
bergen, von dem man ſprechen mußte, aber nicht recht wollte, war von dem blutigen 
Stoff, an den Alle dachten, nicht losgekommen; gegen ſeinen Willen hatte man 
gejagt, was man verheimlichen wollte. Man fühlte ſich auf einmal verrathen und 
eine peinliche Pauſe entſtand, die Anckarſtröm beenden zu milffen glaubte. 

„Wißt Ihr, General, daß Göran Persſon hier auf Hufvudſtad gewohnt hat?“ 

„Das wußte ich nicht!“ 

„Ja, der Ränkeſchmied hat hier gehauſt; und er ſoll noch heute ſpuken.“ 

„Spuken?“ Pechlin griff den Spuk auf, um das unangenehme Wort Ränke⸗ 
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ſchmied zu ſtreichen, das ſein ſtändiges Beiwort war und das Anckarſtröm in den 
Augen des Alten geleſen haben mußte. Da aber der Spuk nichts mehr abwarf, 
griff der Alte nach einem Stoff, der näher lag, um die peinlichen Hintergedanken 
abzuleiten. „Was für Rauchmützen haben die Herren da aufgeſetzt?“ 

„Das iſt die letzte pariſer Mode“, antwortete Anckarſtröm. 

„Und dieſer Strauch? Iſt Das ein Maibaum? So früh im Jahr?“ 

„Nein, Das iſt ein ſogenannter Freiheitbaum.“ 

„Hm, hm! . . . Wie ift es mit der Freiheit im alten Schweden?“ 

„Die Einen nehmen ſich die Freiheit, zu tyranniſiren; die Anderen aber 
Nein, General, wir wollen keine Komoedie ſpielen! Wir haben von dem Komoe⸗ 
dianten auf dem Thron genug.“ 

Pechlin llebte offene Sprache nicht; die nannte er brutal; darum verſchloß 
er ſich und that, als habe er nichts gehört. Anckarſtröm aber ließ ihn nicht los, 
ſondern zwang ihn an den Abgrund. 

„Seid Ihr darauf gefaßt, morgen verhaftet zu werden?“ fragte er. 

„Ich werde ja immer verhaftet, ſobald eine Unruhe fühlbar wird!“ antwor⸗ 
tete der General ausweichend. 

Anckarſtröm wurde ungeduldig und beſchloß, die Pulvertonne in Brand zu 
ſtecken, um Leben in den Alten zu bringen. 

„Wenn aber der König ftirbt, jo kommt Ihr mit bloßer Haft nicht weg!“ 

„Stirbt? Woran ſollte er ſterben?“ 

„An einem Schuß oder an einem Stich, vermuthe ich.“ 

„Was ſagt Ihr? Handelt es ſich um... Nein, dann mache ich nicht mit! 
Ich bin kein“ 

„Das iſt zu ſpät bedacht, General!“ f 

„Was, in Jeſu Namen, ſagt Ihr! Wenns wahr ift, fo zeige ich Euch an!“ 

„Das ift bereits gethan“, antwortete Anckarſtröm. „Ich habe unfer Aller 
Namen angegeben, außer einzelnen.“ 

„Und meinen auch?“ 

„Euren zuerſt. Uebrigens, General: bei Eurem Alter müßtet Ihr wiſſen, daß es 
keine Geheimniſſe giebt. Wir beſitzen ja die Liſten des Königs, ſowohl von Denen, 
die verhaftet werden ſollen, wie von Denen, die verhaften ſollen. Da aber Alles 
und Ale voll Falſchheit find, fo glaubt kein Menſch an unſere Verſchwörung. Man 
ahnt bL Bu Miöngunfate,.etspt nd. man. mei. „ag. fin.. Renkyentän.- 

veränderung geplant wird, aber an unſere Abſichten glaubt Niemand.“ 

„Aber Das iſt ja eine Komoedie!“ 

„Wir ſpielen Komoedie mit dem größten Komoedianten, der je auf einem 
Thron geſeſſen hat.“ 

„Wenn er nur nicht mit Euch Tragoedie ſpielt! Wißt Ihr, daß er mich 
auf dem Weg hierher beinahe überfuhr? Es war am Sabbatsberg. Und er grüßte: 
Guten Tag, alter Freund, wohin willſt Du? Ich will nach Huſvudſtad, antwortete 
ich. Grüße die Verſchworenen! rief er mir nach. Wenn er herkommt! Er liebt 
dramatiſche Szenen und iſt wenigſtens nicht bang.“ 

„Das iſt er; aber er verbirgt ſeine Furcht hinter einer angenommenen Frei⸗ 
müthigkeit. Und er verläßt ſich auf ſeine Fähigkeit, die Menſchen zu bezaubern; 
deshalb glaube ich, er kommt hierher, um uns zu bekehren.“ 
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„Dann möchte ich aber vorher gehen!“ 

„Das dürft Ihr nicht!“ 

„Sind denn die Thüren geſchloſſen?“ 

„Nein, aber wir haben zwei dreſſirte Bluthunde, die auf Befehl Euch wie 
einen geſchoſſenen Haſen beim Kragen nehmen und apportiren.“ 

„Daß ich mich von dieſen jungen Leuten anführen ließ! Daß ich ein ſolcher 
Thor war..“ 

„Trinkt ein Glas, raucht eine Pfeife und ſeid Philoſoph, Herr General! 
Hört, was Thorild ſingt: 

Freiheit! hallten die nordiſchen Berge. 

Und Freiheit war ihres Himmels Laut; 
Helden lachten, trotzend dem Schickſal, 

Wenns Mädchen im Thalgrunde ſang. 
Schickſal trübte ſich; thürmende Wolken 
Gleich wölbte der Himmel in ſchwarzer Nacht. 
Trau! Trau! Trau! brüllten die Lügen 

Aus Wolken. Das Zitternde fiel.“ 

„Bravo!“ war vom Korridor zu hören. 

„Das iſt der König!“ flüſterte Pechlin. Alle erhoben ſich. 

In der Thür ſtand die kleine, elaſtiſche Perſon, die weniger durch Verſtand 
und Staatsklugheit als durch perſönliche Liebenswürdigkeit und gewinnendes Be⸗ 
nehmen das Schickſal Schwedens nun bald achtzehn Jahre gelenkt hatte. Friedrich 
des Großen Schweſterſohn, Guſtav der Dritte, Schüler Voltaires und Rouſſeaus, der 
das Vaterland thatſächlich von ausländiſchem Subſidienjoch befreit hatte, ein Dichter, 
der das Leben als ein Theaterſtück behandelte und ſelbſt in allen Rollen auftrat; 
unter Ränken und Intriguen erzogen, früh an Verſtellung gewöhnt, ohne andere 
Richtſchnur für ſeine Handlungen als einen angeborenen guten Willen und viel 
Humanität; ein Mann, der nicht boshaft war, der Feinden verzeihen und Unrecht 
vergeſſen konnte; ein aufgeklärter Deſpot, der im Grund allein die ganze Oppo⸗ 
ſition bildete; ein Paradoxer, deffen beſte Thaten Schelmenſtreichen glichen und 
deſſen ſchlimmſte Streiche wie die Früchte des guten Herzens ausſahen; vor Allem 
aber ein Komoediant und ein Deklamator. 

Die Szene, die er jetzt ſah, gefiel ihm; ſein Entree war gut vorbereitet; 
er hatte ſelbſt das Stichwort gebracht und war nun in der Rolle. Ein banaler 
Gruß hätte den Akt zerſtört; darum ſprang er mit beiden Füßen in den Stoff hin⸗ 
ein; es handelte ſich ja um den Dichter Thorild, den er einmal bewundert, nach⸗ 
geahmt, gefördert hatte. Die Verſe fortſetzend, deklamirte er: 

„Auf ſtand Engelbrecht, ſchlug auf den Felſen 
Sein Schwert: und ein Feuerfunke flog; 
Steckte tauſend Morgenroths Flammen 

Zum Tag unſerer Freiheit in Brand! 

Die Verſe ſind nicht fehlerfrei, aber Das thut nichts. Und mehr habe ich 
nicht behalten!“ 

Als Niemand zu antworten wagte, übernahm er die Leitung und beſchloß, 
die anweſenden Perſonen mit ſeiner Zauberruthe zu berühren: ließ ſich am Tiſch 
nieder, nahm ein Glas und begann die magiſche Sitzung. 
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Pechlin aber, der die königliche Magie kannte, machte ſich hart und bewaffnete 
ſich mit ſeiner Zunge, die ſowohl ſcharf wie giftig ſein konnte. 

Anckarſtröm wurde verſchloſſen und nahm eine reſignirte Miene an, die bes 
deuten mochte: Schwatz Du nur; ich komme doch! 

„Hier ſitzt alſo mein alter Freund Pechlin“, begann der König, „und kon⸗ 
ſpirirt, wie gewöhnlich, aber ungewöhnlich genug mit der Jugend. Nun, worüber 

»konſpirirt Ihr? Wißt Ihr nicht, daß ich der erſte Verſchwörer im Reich bin? 
Daß ich Euch die Freiheit gegeben habe, vor Allem die Druckfreiheit? - 

„Die Druckfreiheit unter der Cenſur des Buchdruckers“, unterbrach ihn Pehlin. 
„Und Halldin, der gegen den Branntwein ſchrieb, hätte beinahe ſeinen Kopf ver⸗ 
loren. Es iſt lange her, ſeit Majeſtät von der Druckfreiheit ſchrieben, ſie ſei ein 
Segen, da ſie den Regenten über die Geſinnung des Volkes unterrichte! Und dieſe 
Worte: ‚Wäre der Druckfreiheit ſchon im vorigen Jahrhundert erlaubt worden, 
den Regenten über ſein wirkliches Wohl aufzuklären, dann hätte vielleicht König 
Karl der Elfte nicht auf Rofen der Sicherheit ſolche Geſetze erlaſſen, die bei uns 
die Königsmacht verhaßt gemacht haben“.“ 

Der König konnte Pechlin nicht böſe werden, weil der General eine ſo nette 
Art hatte und zu den Menſchen gehörte, denen man (warum, weiß man nicht) 
nicht böſe werden kann. Er wäre es auch jetzt nicht geworden, wenn er nicht ein 
kurzes, halb unterdrücktes Lachen, in das Einer von der Geſellſchaft ausbrach, 
gehört hätte; Den hatte er nicht bemerkt, weil er ſo ſaß, daß der König ihn nicht 
ſehen konnte. Es war Anckarſtröm, der jetzt erſt ſichtbar wurde. 

Die Miene, die der König machte, war ganz unbeſchreiblich; fein Geſicht 
verwandelte ſich und verlor alle Beherrſchung; die Muskeln ſprangen über einander, 
die Augen krochen in den Kopf hinein, als ſuchten ſie einen Winkel, ſich zu ver⸗ 
bergen; der Kehlkopf, der über der Halsbinde zu ſehen war, ſprang auf und nieder 
Und der ganze Mann ſah aus, als wolle er ſich ſelbſt ausbrechen. 

Die Urſache dieſes Haſſes zwiſchen den Beiden iſt nie ermittelt worden. Man 
wollte ihn einer angeborenen Antipathie zuschreiben: „Sie waren geborene Feinde.“ 
Andere wollten ihn von Anckarflröms Pagenzeit datiren; damals fol der Junge Zeuge 
von Etwas geworben fein, das Guſtav um jeden Preis verbergen wollte. Ein 
Memoirenſchreiber hat angedeutet, Anckarſtröm ſei in die ſchlimme Ehegeſchichte des 
Königs verwickelt geweſen und habe der Königin⸗Witwe als Zeuge gedient. Genug: 
dieſe Beiden konnten nicht im ſelben Zimmer ſein. Und der König fühlte, daß 
er hinaus müfje, um nicht zu erſticken. Aber einen guten Abgang zu finden, der 
nicht wie eine ſchimpfliche Flucht ausſah: da war die Schwierigkeit. 

Pechlin, der Erfahrung und Geiſtesgegenwart beſaß, wußte, wie gefährlich 
es iſt, einen Menſchen zum Aeußerſten zu bringen, und fand die goldene Brücke. 
„Majeftät kennen die letzten Nachrichten aus Paris?“ 

„Nein“, antwortete der König, nur um eine neue Frage herbeizuführen und 
ein neues Geſpräch in Gang zu bringen. 

Anckarſtröm, der helfen wollte, erhob ſich, um den Kachelofen durchzurühren. 
„Der Dritte Stand darf die doppelte Anzahl in die Nationalverſammlung entſenden!“ 

„Bravo!“ rief der König. „Das iſt der Hauptpunkt! Dann iſt der Adel 
vernichtet; und den Weg müſſen wir gehen! Das iſt ganz mein Regime. Die 
Bürgerfchaft, der Kern der Nation, muß heran und das Alte, Morſche muß fallen. 
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Thorild und ich, wir haben es geahnt und Sie werden ſehen, meine Herren (ietzt 
wurde der Abgang vorbereitet), Sie werden ſehen, meine Herren, wie die ſchwediſche 
Freiheit (er zog einen Handſchuh an, um den Aufbruch einzuleiten) von dem Tag: 
datirt, an dem das Herrenhaus ſein Veto gegen den Dritten Stand, und natürlich 
auch den Vierten, verliert! (Er griff nach feinem Glas, um ein Wohl aus zubringen.) 
Wenn ich Sie aus Scherz die Verſchworenen genannt habe, ſo zähle ich Sie zu 
meinen Verſchworenen: wir konſpiriren gegen die bevorrechtigten Stände, gegen 
die Bedrücker des Landes, gegen die kleinen Tyrannen. Und wenn ich, vom Geiſt 
der Zeit belebt, meinem treuen Volk deſſen Freiheiten und Rechte wiederſchenke, 
fo bin ich den rechten Weg gegangen, und zwar an der Spitze: bin ein Mann 
der Revolution, ich wie Sie, wie der edle franzöſiſche Dritte Stand. Darum, meine 
Freunde, entzünde ich dieſes Trankopfer auf dem heiligen Feuer dieſes Hauſes, in. 
dem ein Staatsmann von Genie, ich meine den verkannten Göran Persſon, als 
Rathgeber feines aufgeklärten Monarchen gelebt und gelitten hat. Göran Persſon 
kämpfte gegen den Adel, an der Seite feines volksfreundlichen Herrn. Darum habe 
ich auch, wie Sie wiſſen, meine Herren, aus der Hand des finſteren Königs Johann 
das Szepter brechen und es dem Bauernkönig Erich geben laſſen! (Jetzt goß er 
den Inhalt des Glaſes aufs Feuer, daß die Flammen ziſchten; damit hatte er Ver⸗ 
anlaſſung erhalten, ſich vom Stuhl zu erheben und den anderen Handſchuh an⸗ 
zuziehen.) Und jetzt, meine Herren, meine Freunde (er zog fih nach der Thür 
zurück, rückwärts, in der Art der Ballettänzer), lade ich Sie zu morgen in den 
Reichsſaal. Dort empfange ich die vier Stände und dort werden wir, wenn die 
Freiheit in Gefahr iſt, einander gegen die Tyrannen beiſtehen; wir Alle, die wir 
hier verſammelt ſind (dabei machte der Zauberer eine Volte mit dem Kartenſpiel 
und zauberte die ernſte Bedeutung der ganzen Situation mit einer franzöſiſchen 
Abgangsphraſe fort, die Lächeln und Applaus hervorrufen mußte), ſofern fich nicht 
General Pechlin wie gewöhnlich wegen vorſichtigen Benehmens verhaften läßt!“ 

Er kratzte mit dem Fuß, verabſchiedete die Geſellſchaft mit einer Handbe⸗ 
wegung, die Applaus verlangte; und er war glücklich aus dem Zimmer heraus, 
als wirklich der Applaus losbrach: für das ausgezeichnete Spiel und den groß⸗ 
artigen kyniſchen Humor. Um ſich an ſeinem Triumph zu weiden, trat der König 
wieder in die Thüröffnung und verbeugte ſich nach Schauſpielerart mit der Hand 
auf dem Herzen, aber mit einem ſataniſchen Lächeln in den Augen, das ganz deut⸗ 
lich ſagte: „Ihr Gänſe beißt mich Fuchs nicht! Ihr wollt Komoedie mit mir 
ſpielen!“ Damit verſchwand er. 

„Ein Teufelskerl!“ rief der General, der mit offenem Munde dageſeſſen 
hatte. „Ein Teufelskerl! Kann Der den Leuten das Geſicht verkehren? Wir Re⸗ 
volutionäre! Thorild und ich! Und Göran Persſon obendrein! Was ſagt Ihr dazu?“ 

„Laßt ihn ſchwatzen“, antwortete Anckarſtröm. „Mich verhext er nicht. Aber 
der Apfel ift noh nicht reif.“ 

... Einige Stunden ſpäter war der König auf Schloß Drottningholm, im Zimmer 
vor der großen Schlafſtube. Die Thür zum Schlafzimmer ſtand auf und man ja: 
den großen, vergoldeten Alkoven, der wie das Proſzenium zu einem Theater gebaut 
und mit Draperien und Vorhängen bekleidet war. Links vom Bett war eine Loge, 
in der Trabanten den königlichen Schlaf bewachten; der war etwas unruhig gewor⸗ 
den nach dem letzten ruſſiſchen Krieg, als die eigenen Offiziere den Monarchen Hatten. 
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verhaften wollen. Das Schlafzimmer, das jetzt ein Schrecken für ihn geworden war, 
hatte er zum Arbeitzimmer und Salon umgeſchaffen, in der Abſicht, die Leere zu 
füllen, die ein am Tag unbenutzter Raum hat. Jetzt wurde der bevölkert von den: 
Eindrücken des Tages; es ſaßen Erinnerungen an Klänge an den Wänden, und 
wo eine menſchliche Stimme geſprochen hatte, war die Luft lebendig und geſellig. 
Und ein Zimmer, in dem man die heilige Arbeit geleiſtet hat, iſt vom Weihwaſſer 
erfüllter Pflichten gereinigt. Nur in dem Eingeſchloſſenen, Unbeweglichen entſtehen 
diefe Verdichtungen, die ſich zu Geſpenſtern materialiſiren. Der klare Inſtinkt des- 
im Dunkeln bangen Menſchen hatte ihn zu dieſem Mittel gegen Unruhe und Schlaf⸗ 
loſigkeit geführt. Jetzt beſprach der König mit feinem Günſtling Armfelt die 
große That von morgen: den Staatsſtreich. i 

Armfelt war kein Staatsmann; nur ein ſchöner Offizier. Allzu ſchön, um 
Mann zu ſein. Aber er verehrte ſeinen Monarchen; jetzt lag er mit ſeinem Re⸗ 
giment auf Drottningholm, um des Königs Perſon zu ſchützen. Verzogen und zus 
dringlich, hatte ers ſich im Sofa bequem gemacht und ſpielte den geduldig zu⸗ 
hörenden Freund, der das ihm geſchenkte Vertrauen nicht erwidern kann. 

„Was meinſt Du zu dieſer Verſchwörung?“ fragte der König, der eben die 
Feder hinlegte. 

„Das iſt nichts“, antwortete Armfelt, der das Thema Verſchwörung ſatt 
hatte. „Die ganze Jugend ſpielt ja heute mit dem Gedanken der Revolution. 
Das hat nichts zu bedeuten.“ 

„Meinſt Du?“ 

„Sie deklamiren in ihren Klubs; wenn Du aber zuſchlägſt, wird es ſtill. 
Du kennſt den Schweden. Anno 72 war es etwas gefährlicher, denn damals gingſt 
Du mit dem Adel gegen die Volksverſammlung; diesmal gehſt Du mit dem Pöbel 
gegen den Adel: und da iſt der Erfolg ganz ſicher.“ 

„Allerdings. Aber trotzdem ich für die unteren Stände ſühle, bin ich als 
König doch Edelmann; und daß ſich die Meinen von mir zurückziehen, iſt nicht 
erbaulich. Die Oper ſteht leer, zu meinen Empfängen kommt Niemand; die Königin. 
und Andere vom Hofe bleiben unſichlbar; auf meine Brüder kann ich mich nicht 
verlaſſen. Schauerlich iſt dies Leben.“ 

„Ja, manchmal; aber Das pflegt vorüber zu gehen. Haft Du Etwas ges 
ſehen, das nicht vorüber geht?“ 

„Du haſt Recht. Als ich vor meinen eigenen Leuten übers Meer floh, war 
ich nicht fröhlich; ich glaubte, es ſei zu Ende mit Leben und Freude. Als ich aber 
nach Haufe kam, zog man mich im Schlitten zum Schloß hinauf ...“ 

„Keine Eigenliebe! Das hatte ich inſzenirt! Als aber der Hauptſchuldige 
hingerichtet werden ſollte, weigerten ſich die Offiziere, den Soldaten den Befehl: 
zur Exekution zu geben.“ 

„Davon habe ich nichts gehört!“ 

„Nein, man wollte Dich ſchonen; aber Du mußt die Stimmung kennen.“ 

Der theilnehmende Freund konnte ſich nicht verſagen, ſich für ſeine Mühe 
dann und wann durch einen kleinen Uebergriff zu entſchädigen; und wer ſchlechte 
Nachrichten in der Taſche hat, kann Trumpf ſpielen. 

Der König hatte das unangenehme Gefühl, der Unterliegende zu fein, und 
wollte wieder in die Höhe. „Die drei Stände habe ich! Olof Olsſon, Graf Ferſens 
Pächter (ift Das nicht köſtlich?), habe ich zum Sprecher des Bauernſtandes gemacht.“ 
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„Aber Olof Olsſon iſt krank; er hat zu viele Diners mitgemacht.“ 

„Iſt er krank? Du weißt immer mehr als ich! Der Sprecher des Bürger⸗ 
ſtandes iſt Freimaurer; Du kannſt mir glauben: wir haben ihn eingemauert. Und 
Schlächter Nordſtröm, Rittmeiſter der Bürgerkavallerie, hahaha ... Der ſpringt für 

Geld nicht ab. Er läßt ſich von den Gardeofſizieren grüßen, weil die Bürgerſchaſt 
jetzt Rang erhalten hat.“ 

„Ja, Du, haſt gut vorgeſpannt!“ 

„Aber Eins fehlt: nervus rerum gerendarum!“ 

„Das ift Geld! Schick ſofort nach Appelqviſt!“ 

„Hierher ſoll er kommen? Nein, dann gehen wir lieber zu ihm hinauf.“ 

„Gehen wir!“ 

Der König und Armfelt zogen ſich an und gingen in den Park hiaus, um 
auf Um⸗ und Hinterwegen die Scheidewaſſerfabrik aufzuſuchen. 

Es gab wirklich auf Drottningholm eine Salpeterſäurefabrik, die jedoch als 

Schild für eine weniger ſaubere Hantirung oder für ihrer zwei diente. Von ſeinem 
großen Oheim Fritz von Preußen hatte Guſtav gelernt, Krieg mit falſcher Münze 
zu führen. So hatte er zum ruſſiſchen Krieg vom Mechanikus Kapitän Appelaviſt 
aus der Scheidewaſſerfabrik ſowohl ruſſiſches Papiergeld, ſogenannte Langröcke, 
wie auch Goldſtücke, die nicht aus Gold waren, anfertigen laſſen. Das war Sitte 
der Zeit; und mit der Philoſophie der Aufklärung konnte man ja alles Unverant⸗ 
wortliche verantworten. Die Seele des Unternehmens war der vom Vorurtheil 
freie Adolf Friedrich Munck, der den ehrlichen Auguſt Nordenſkjöld, den Alche⸗ 
miſten und Swedenborgianer, unter ſeinen Schutz genommen und ausgebeutet hatte. 
Nordenſkjöld hatte in der Scheidewaſſerfabrik Gold gemacht, feſten Glaubens, und 
unter ſeiner Führung fabrizirten die Anderen ihr falſches Gold. Als der edle 
Schwärmer aber entdeckte, wozu fein guter Name benutzt wurde, floh er. 

Als ſich jetzt der König und Armfelt, mißtrauiſch wie alle Geheimnißkrämer, 
in die Fabrik ſchlichen und die Thüren, damit der Rauch abziehe, offen fanden, 
blieben ſie ſtehen, um zu lauſchen, denn ſie hörten Stimmen im Laboratorium. 

Kapitän Appelgvift fap mitten in der Rauchwolke und ſprach zu feinem Ges 
hilfen Bergklint: „Daß man niemals dahinter kommt, ob die Alchemiſten Gold 

gemacht haben oder nicht, deutet an, die Vorſehung laffe es nicht zu, daß dies Ge. 
heimniß ſich verbreite, denn es wäre für die Menſchheit verderblich. Der edle 
Nordenſkjöld glaubte blind und er hatte bei feinem Goldmachen die Abſicht, das 
ſchnöde Metall zu entwerthen und damit Alle zum Arbeiten zu zwingen. Jetzt ſollt 
Ihr meine Begründung hören, Bergklint. Der Heilige Thomas von Aquino machte 
Gold aus Kupfer, Silber aus Antimon. Nun wißt Ihr, zu einem gelben Metall, 
Bronze oder Meſſing, ift Kupfer und ein weißes Metall nöthig. Es ift alfo Kupfer, 
das uns das weiße gilbt. Ihr wißt aber auch, daß man aus bloßem Kupfer und 
Zink lein Meſſing erhält; es muß auch Kohlenpulver dabei ſein. Dieſe Kohle 
ſcheint Etwas mitzutheilen, das wir nicht wiſſen. Als Thomas Silber und Kupfer 
zuſammenſchmolz, machte er ein edles Silber⸗Meſſſug, das von Antimon fixitt 
wurde. Geber, der Araber des achten Jahrhunderts, nahm Kupfer und Zink und 
fixirte Beides mit Arſenik. Der Schwede. Paykull arbeitete mit Queckſilber, Eiſen 
und Antimon. Urban Hjärne, der nicht leichtgläubig war, erhielt den Auftrag, 
Paykulls Methode zu prüfen. Der ſchafſinnige und gelehrte Mann wurde über⸗ 
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zeugt, daß Paykull Gold gemacht habe; ſeine Aeußerung liegt in Handſchrift auf 
der Königlichen Bibliothek. Swedenborg ſchmilzt Kupfer und Antimon, ſchüttelt es 
mit Queckſilber und deftillirt es ſpäter. Was haben wir gemacht? Wir haben ſech⸗ 
zehn Theile Kupfer, ein Theil Zink und ſieben Theile Platina genommen; und 
damit haben wir eine Art Gold, das die gewöhnliche Probe mit kaltem Scheide⸗ 
waſſer überſteht. Warum erſcheint das Kupfer nicht in ſeinem blauen Schmuck, 
wenn das Scheidewaſſer kommt? Weil das edle Platina das unedle Kupfer ver⸗ 
wandelt und es von ſeiner grünen Erde, von der bereits Plato ſpricht, befreit hat. 
Wißt Ihr, Bergklint, ich fange zu glauben an: wir ſind nicht Falſchmünzer, ſon⸗ 
wir haben wirklich Gold gemacht.“ 

„Meiſter“, antwortete Bergklint, „ſo iſt meine Meinung geweſen; manchmal 
aber glaube ich es nicht. Es giebt allerdings viele Arten Gold und das Königs» 
waſſer iſt keine Probe; denn wenn ich in Schwefeläther das Goldſalz löſe, das 
aus echtem Gold in aqua regia entſtanden iſt, ſo erhalte ich ein Gold, das nicht vom 
Königswaſſer angegriffen wird. Es iſt alſo Gold, aber es iſt kein Gold.“ 

Draußen waren Füße zu hören, die den Schnee abtraten. Der König drängte 
Armfelt in eine offene Kohlenkammer hinein, denn ſie wollten ſich nicht gern ſehen 
laſſen. Gleich darauf ſtürzte ein Herr durch den Korridor und unmittelbar ins 
Laboratorium hinein. Der Rauch reizte ihn zuerſt zum Huſten, aber auch zur Wuth, 
denn er ſchlug mit ſeinem Stock auf Tiſche und Bänke, während er zu Wort zu 
kommen ſuchte. 

„Wer war Das?“ flüſterte der König. 

„Das war Munck!“ antwortete Armfelt. 

Und nun gabs im Laboratorium einen Auftritt, als feien die Retorten ega 
plodirt und das Dach eingeſtürzt. Der wegen feiner Roheit bekannte Graf Mund 
heulte: „Hilf mir, Menſch, in Jefu Namen! Rette mich vorm Satan! Worum es 
ſich handelt? Der verfluchte Aron Iſaak hat mich in Finland angegeben, daß ich 
47 000 Reichsthaler in ſchlechter Münze unter die Leute gebracht habe.“ 

„Was ſoll ich dabei machen?“ fragte Appelaviſt. 

„Du ſollſt fagen, Du habeſt das falſche Geld von Sheldon bekommen!“ 

„Nein, Herr Graf, Sheldon ift ein Ehrenmann .. 

-Das ift mir einerlei! Du mußt die Sache auf Dich nehmen! Dann kannſt e 
Du nachher fliehen!“ 

„Lügen und fliehen? Das thue ich nicht!“ 

Eine neue Exploſion folgte, bei der diesmal der Stock die erſte Geige ſpielte. 
Und Rufe, Hallos, Sprünge begleiteten. „Ich töte Dich!“ war das einzige deutliche 
Wort, das die Lauſchenden hören konnten. 

Da aber ertönte ein neuer Laut: ein Schnauben und Sauſen, wie wenn man 
einen Krahn öffnet. Der Raum füllte ſich mit weißen Dämpfen. Munck ſchrie: „Ich 
erſticke, Giftmiſcher!“ Dann lief er zum Korridor hinaus und verſchwand. 

Bergklint hatte die Glaspfropfen aus den Deſtillirapparaten gezogen und 
das freſſende Scheidewaſſer hatte den Feind in die Flucht gejagt, während Meiſter 
und Adept ſich in die Zugkapelle gerettet hatten. 

„Armfelt“, flüſterte der König, „dieſe Geſchichte iſt gefährlich! Damit wir 
nicht hineingemiſcht werden, ziehen wir uns in guter Ordnung zurück.“ 

Sie gingen den ſelben Weg hinaus, den ſie gekommen waren. Bald waren 
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ſie draußen im Park. Der König blieb ſtehen und ſprach gleichſam zu den Ster⸗ 
nen: „Alſo morgen! Und ohne Geld! Wenn wir Gold gemacht hätten, ohne es 
zu wiſſen!“ 

. Die Großkirche von Stockholm ſtand offen am Alltag, denn die große 
Deputation der drei nichtadeligen Stände ſollte ſich hier verſammeln, um zum König 
aufs Schloß hinaufzuziehen. 

Das alte Haus vom Jarl Birger ſtand da mit ſeinen Erinnerungen: eine 
illuſtrirte ſchwediſche Geſchichte im Auszug. Magnus Eriksſons ſiebenarmiger Leuchter 
von den Folkungern; Sankt Georg und der Drache der Stures; Meiſter Olofs Grak⸗ 
ſtein; die Tafel der Erinnerung an die Wahrzeichen, die Guſtav Wafa warnten; Olofs 
des Heiligen Hut und Sporen aus der Kirche von Drontheim; Adler Salvius’ Altar⸗ 
ſchrank; Ehrenſtrahls jüngſtes Gericht. Und alle die unſichtbaren Erinnerungen. 
Magnus, der Folkunger, wurde hier gekrönt; Chriſtian der Tyrann, Königin Chriſtine, 
Karl der Zwölfte und Andere. Und die Grabſteine, eine ganze Bibliothek von 
Steinſchriften. 

Unter Sankt Georg mit dem Drachen gingen Horn und Ribbin in halb⸗ 
lautem Geſpräch auf und ab, während fie darauf warteten, daß fich die Deputation 
verſammele. „Freund Ribbing“, ſagte der gefühlvolle und rechtſchaffene Horn, „ich 
habe den König im Ritterhaus ſprechen hören und kann nicht leugnen...“ 

„Kannſt? Mußt!“ 

„Nein, Recht muß Recht bleiben, wenn auch die Welt einftürzt! Bedenke 
doch: er erſetzt die Raths kammer durch den höchſten Gerichtshof, bei dem der König 
nur zwei Stimmen hat, während die Nichtadeligen Stimme und Sitz bekommen. 
Das ift demokratiſch. Alle Nichtadeligen erhalten das Recht, freien Grund und 
Boden zu erwerben. Das ift Revolution! Verdienſt, nicht Geburt full bei der Bes 
förderung gelten. Das ſind Anckarſtröms Lehren.“ 

„Aber der Adel beſteht auch aus Menſchen!“ 

„Der Adel beſteht aus Menſchen! Aber die Anderen ſind auch Menſchen. 
Und wie hat er nicht die ewigen Beſchuldigungen der Verſchwendung zurildgemit> 
en! Er hat ja zum Theil die Schulden Karls des Zwölften geerbt! Der Ber- 
ſtörer Schwedens lebt ja noch als Quälgeiſt ſeines Volkes! Nein, Ribbing, ich kann 
nicht mehr mitmachen!“ 

„Abwarten!“ 

Jetzt hatten fich Menſchen in der Kirche verſammelt; unter ihnen war General 
Pechlin zu ſehen, obwohl er fih unſichtbar zu machen ſuchte. Als er in die Näte 
von Horn und Ribbing fam, that er, als betrachte er eine Grabſchrift, yrd [prad 
dabei, den beiden Freunden immer den Rücken kehrend: „Anckarſtröm ift nach Goth⸗ 
land geflohen. Oder gereiſt. Einige ſagen, aus Furcht vor Verhaftung; Andere 
meinen, ihm feien Stiupel gekommen, nachdem er den König im Ritter haus habe 
ſprechen hören. Das bewieſe, daß er ſelber nicht reif iſt, wenn er ſich von leerem 
Geſchwätz anführen läßt. Man höre nur: Ein gleich freies Volk muß gleiches 
Recht auf Grund und Boden im gemeinſamen Vaterland haben; aber (da kommt 
ein aber!) dem Adel bleibt das alleinige Recht auf Freigüter“; und jo weiter. Oder: 
Nur Verdienſt und Fähigkeit gelten bei der Beförderung, doch (da kommt ein 
doch!) werden dem Adel die höchſten Reichsämter vorbehalten! Dann werden die 
Privilegien des Adels von 1723 beſtätigt; doch nur, fo weit fie dieſer Siert ciis 


Eine königliche Revolution. 355 


‚afte nicht widerſprechen. Das ift ja Schwindel! Nein, ich hätte Anckarſtröm mehr 
zugetraut. Lebt wohl, Jünglinge! Um Elf beginnen die Verhaftungen.“ 

Damit war er verſchwunden. 

Horn ſtand betrübt da, als habe er allen Glauben und alle Haltung ver⸗ 
Loren. „Pechlin ift ein Dämon“, ſagte er. 

„Nein, er ift ein einfacher Ränkeſchmied, der arbeitet, um zu zerſtören; aber 
der König iſt ein Teufel der Unredlichkeit, der nie den geraden Weg gehen kann, 
aus purer Neigung, den krummen zu gehen.“ 

„Und Anckarſtröm?“ 

„Anckarſtröm iſt wohl in die Wüſte hinausgegangen, um ſich auf ſeinen 
Beruf zu bereiten; aber er kommt wieder! So gewiß ich lebe. Geduld, Horn!“ 

Jetzt verſammelten ſich die Deputationen der drei unadeligen Stände, um 
ins Schloß hinaufzugehen. Die beiden Freunde zogen ſich in den Chor zurück, 
um die bekannten Geſichter zu betrachten, als ſich ein Mitverſchworener zu ihnen 
Hindurchdrängte. 

„Pechlin it verhaftet!“ flüſtert er. „Auch Ferſen und De Geer und Andere. 
Ich habe die Regirungform in der Taſche, unſere Regirungform . . Jetzt gehe 
ich nach Haus und verbrenne ſie! Folgt mir! Unſere Sache iſt verloren!“ 

„Vorläufig ja“, antwortete Ribbing. „Aber bewahre die Regirungform; 
Herzog Karl wird ſie einmal benutzen!“ 

Der König ſtand an einem Fenſter des Schloſſes, zum Ausfahren gekleidet, 
und betrachtete feine Hauptſtadt, die dort ſonnig und lächelnd in dem ſchönen Mais 
morgen lag. Armfelt trat unangemeldet ein, weil er gerufen war. 

„Was willſt Du von mir?“ fragte er; da erblickte er auf dem Tiſch einen 
großen Kranz von Palmen mit gelben und blauen Bändern. 

„Du ſollſt mich in die Ritterholmskirche begleiten und einen Kranz aufs 
Grab meines Freundes Olof Olsſon legen. Das war ein artiger Mann, unſer guter 
Sprecher vom Bauernſtand; er ſtarb zur rechten Zeit, ſo gelegen, daß ich ſein Be⸗ 
gräbniß zu meinen Gunſten benutzen konnte.“ 

„Das Begräbniß war ja löſtlich“, antwortete Armfelt etwas verſtimmt. 
„Graf Ferſen iſt verhaftet und ſein Pächter wird im ferſenſchen Grabchor begraben. 
Das wirkte auf die Bauern, iſt aber auch ſchon wieder vorbei.“ 

Der König, der zum Fenſter hinausgeſehen hatte, unterbrach ihn. „Was 
iſt Das für eine Volksverſammlung auf der Brücke?“ 

Armfelt näherte ſich dem Fenſter. „Das ſind Ferſen und De Geer, die aus 
dem Gefängniß kommen!“ 

„Aber das Volk ruft ja Hurra!“ 

„Ja, ſo iſt das Volt! Und darum bite ich Dich, nicht mehr mit Olof Olsſons 
Leiche zu ſpielen. Ich bitte Dich!“ 

„Biſt Du bang? Iſt meine neue Revolution nicht gelungen, und zwar ohne 
Blutvergießen?“ 

„Hier zu Lande haben nur Könige Revolution gemacht: der große Guſtav, 
der harte Karl der Elſte und ...“ 

„Ich! Es iſt königtreues Volk, das gehorchen will.“ 

„Verlaß Dich nicht darauf! Und reize Deine natürlichen Freunde nicht!“ 

„Biſt Du nicht Demokrat?“ 
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„Nein, ich bin Edelmann. Das bift Du auch. Keiner glaubt an Deinen Des 
mokratismus. Sie ſind erwacht, wie in Paris.“ 

„Was iſt in Paris geſchehen?“ 

„Weißt Du Das nicht?“ 

„Nein! 

„Die Stände ſind zuſammengetreten; der König iſt nach Verſailles geflohen, 
die Revolution hat begonnen!“ 

„In des Himmels Namen: was ſagſt Du?“ 

„Ja, ſiehſt Du: Ludwig ſpielte auch den Liberalen!“ 

„Nein, ſieh dorthin: ſie tragen Ferſen und De Geer im Triumph.“ 

„Nimm Dir die Warnung zu Herzen, Guſtav der Dritte, ſonſt fejen wir 
niemals Guſtav den Vierten auf dem Thron.“ 

Des Königs Geſicht wurde ſchmal. „Was ſagſt Du? Du auch? Das iſt das 
dritte Mal, daß ich dieſe Worte höre. Geſtern, nachts, ſagte ſie mir die Lenormand.“ 

„Du biſt zu der Wahrſagerin gegangen?“ i 

„Ich kam als Neugieriger zu ihr und ging als Zweifler; jetzt aber glaube 
ich. Armfelt, ſchaff den Kranz fort, und fage, daß man ausſpannt! Es wird Ernſt.“ 

„Endlich! Laß mich Dich zu dieſer Entdeckung beglückwünſchen. Es iſt immer 
Ernſt geweſen, Du aber haſt es als Spiel genommen; als eine Komoedie, während 
es eine Tragoedie iſt.“ 

„Mein Freund, wenn Du, wie ich, zwiſchen Ränken, Intriguen und Masken⸗ 
ſpiel herangewachſen wärſt, wenn Du, wie ich, die Kehrſeiten der Menſchlichkeiten ge⸗ 
ſehen, wenn Du erfahren hätteſt, was ich erfahren, könnteſt Du das Leben nicht mehr 
ernſt nehmen. Wenn ich mich einmal von einem edlen Gefühl hinreißen ließ, ſo 
ſtand immer Einer grinſend dabei. Wenn ich die Qual der leidenden Menſchheit 
litt, daß mein Herz weinte, dann lachte der Haufe. Alles, was ich heilig und ernſt 
nahm, wurde vom Schicksal in Spott und Hohn gewandt. Wenn ich wohlwollte, 
that ich übel! So nahm ich denn das kyniſche Leben kyniſch. Glaube mir: es ver⸗ 
dient nichts Beſſeres! Swedenborg hat wohl Recht: Das Leben iſt eine Hölle und 
die Menſchen ſind Teufel; denn unſere Aufgabe ſcheint zu ſein, einander zu quälen, 
die Liebſten und Nächſten zu quälen.“ 

„Iſt Dir nichts heilig?“ 

„Nein, ich habe nichts Heiliges geſehen, das ſich nicht unheilig gezeigt hätte; 
nichts! Und wenn man vom Weinen müde geworden iſt, lacht man. Das iſt immer 
noch beſſer, als ausgelacht zu werden, wenn man Thränen im Auge hat.“ 

„Armer Guſtav!“ 

„Oui, Monseigneur! Verbrenne den Kranz; dann gehen wir hinunter und 
frühſtücken! ... Es wird luſtig fein, zu ſehen, wie mein Vetter Ludwig mit dem 
ſouverainen Volke Komoedie fpielt.“, 

„Nimm Dich in Acht!“ 

„Ach was!“ 

Er drehte ſich auf ſeine gewöhnliche Art um; dieſe Geberde ſollte bedeuten, 
daß er Allem gleichmüthig den Rücken kehre; vielleicht auch, daß er lächelnd, in 
einer Pirouette, über Dornen und Steine tanze. 

Stockholm. Auguſt Strindberg. 
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Buch der Jugend. H. Heller & Co. Wien. 10 Bogen. Preis: 1 Krone. 
(Wirklich nur: eine Krone; nur achtzig Pfennige für einen Band von zehn 
Bogen. Dieſer merkwürdige, unter dem Patriarchenbart nie alternde Herr 
Herman Bahr muß immer was Beſonderes haben. Jetzt möchte er, daß 
jeder Gymnaſiaſt ſein neues Buch in der Taſche trage. Darum giebt er den 
Band ſo billig, in dem er allerlei ältere Arbeiten noch einmal ans Licht 
bringt. Aufſätze über das „wirkliche Leben“, die Wahlen in Oeſterreich, den 
Finger Gottes, über Gottfinder, Mütter, Muſik und Lecture; Charakteriſtiken 
Beethovens, Stelzhamers, Olbrichs und Anderer. Ob die Gymnaſiaſten das 
Buch, das im Weihnachtmonat erſcheinen foll, leſen werden, mag zweifelhaft 
ſein; daß den Erwachſenen der Band manche Stunde guter Anregung be⸗ 
reiten wird, iſt gewiß. Im November find von Bahr übrigens bei S. Fiſcher 
zwei Bände erſchienen: ein Novellenbuch und der Roman „Die Rahl“.) 


An Herrn Karl Moſer (den kleinen Sohn des Künſtlers Kolo Moſer). 


Nun trittſt Du heute, lieber Karl, ſchon ins dritte Jahr. Zwei ganze Jahre, 
denk, biſt Du ſchon alt! Da will ich Dir dies Buch, welches der Jugend iſt, zu⸗ 
ſchreiben, um meine Hochachtung für Dich auszudrücken. Dieſe iſt um ein Jahr 
jünger als Du. Voriges Jahr begann ſie, hier auf dem Semmering, in Eurem 
Garten, rechts vom kleinen Teich, an den Roſen. Da ſtand ein weißes Wagerl, 
Du lagſt zappelnd, die Sonne ſchien. Die Sonne, der Teich, die rothen Roſen, 
das weiße Wagerl, Deine zappelnden Beine, der Kies: dies Alles war ſo hell, hatte 
aber einen dunklen Punkt, nämlich jene düſter hütende Dame bei Dir, welche Du 
die Nänä nennſt. Als fie nun mich erblickte, der, vom blauen Haufe her, auf Deine 
Karoſſe los kam, trat ihr großer, breiter ſchwarzer Schatten vor Dich hin, griff 
nach Deinem Kappl und zog das Kappl und ſchwang das Kappl, auf mich zu, 
und bog Dir den Kopf vor und ſprach: „Mach ſchön Diener, Karli! Mach ſchön 
Diener!“ Eigentlich aber ſprachs ſies nicht, ſondern fang es mehr, in einem fröm⸗ 
melnden, halb lockenden, halb klagenden Ton, daß es wie eine lullende Litanei durch 
die glitzernde Luft floß: „Mach ſchön Diener, Karli! Mach ſchön Diener!“ Doch 
da begab es ſich, daß Dir Dies gar nicht einfiel; ſondern Du bekamſt ein rothes 
Geſicht vor Zorn und die dicken Patſchen ballten ſich zur Fauſt; bös warſt, Das 
ſah man, während ſie, mit Deinem Kappl winkend, immer noch grinſend bat, in 
jener tückiſchen, ſüßen Freundlichkeit, die die Nänäs in der ganzen Welt haben: 
„Mach ſchön Diener, Karli! Mach ſchön Diener!“ Es half ihr nicht. Du wollteſt 
nicht. Siehſt Du: Dies hat Dir meine Hochachtung zugezogen. Da begann ſie. 
Und deshalb ſei Dir heute, lieber Karl, dies Büchl dargebracht, das zur Jugend 
geht. Denn ich bin Der, weißt Du, der in Oeſterreich auf der anderen Seite des 
Wagerls ſteht und gegen die Nänäs iſt und eine andere Litanei für die Jugend 
hat, nämlich die: „Mach keinen Diener, Karl! Nie ſollſt Du und Niemandem den 
Diener machen!“ Natürlich ſind da die Nänäs alle ſehr böſe auf mich; und die 
Nänäs glauben ja noch, die Macht in Oeſterreich zu haben. Es iſt aber eine zer⸗ 
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ſchoſſene und durchlöcherte Macht, die ſie in den dürren, alten Händen haben, und 
morgen wird fie in den Staub geſunken fein. Und wenn dann die Nänäs vere 
trieben ſind und Keiner mehr einen ſchönen Diener macht, dann werden aus Euch 
Menſchen werden. Auf dieſe Menſchen warte ich. Und mein ganzes Sein und Thun 
ift immer nur ein ſolches alhemlos ausgeſtrecktes Warten auf die menſchlichen 
Menſchen in Oeſterreich. Beeilt Euch doch ein Bischen, beeilt Euch, heranzuwachſen: 
ich habe nicht mehr ſo viel Zeit. Ich möchte ſo gern erleben, daß eine Jugend 
kommt, die mich erkennt und ſpricht: „Seht, da iſt Der, der auf Oeſterreich ge⸗ 
wartet hat!“ 

Denn wenn Dir die Nänäs ſagen, daß ich ein ſchlechter Oeſterreicher ſei: 
Das ift eine Lüge, lieber Karl. Ich bin nur kein „Patriot“. Ein „Patriot“ ift, 
wer jo wenig von unſerem Land und feinen Leuten hält, daß er ihnen nicht zu» 
traut, an Europa theilnehmen zu können, ſondern es nöthig findet, ſie noch in 
den alten barbariſchen Zuſtänden wilder Vergangenheiten zum Schutze zurück⸗ 
zuhalten. Wenn der „Patriot“ von Gerechtigkeit, Freiheit und Menſchlichkeit hört, 
ſagt er: „Wiſſens, geehrter Herr, Das wär Alles recht ſchön, aber bei uns geht 
Das halt nicht; wir ſind noch nicht ſo weit.“ Ich aber meine Dies nicht, ſondern 
meine: Wir find ſchon fo weit, wir könnten es ſchon wagen, zu Europa zu ges 
hören. Deshalb bin ich kein „Patriot“. Ja, ich meine ſogar, daß wir, in der Wirth⸗ 
ſchaft, in den Künſten, in der Wiſſenſchaft, überall, an Geiſt, Talent und Gemüth 
ſo ſtark ſind, es mit allen Völkern aufzunehmen und in freier Menſchlichkeit neben 
allen zu beſtehen. Wenn wir trotzdem bei den anderen wenig Achtung haben, ſie 
überall vorlaſſen müſſen und immer noch im Winkel ſind, ſo muß es an unſeren 
Einrichtungen ſein, die uns den Athem nehmen. Dieſe ſind nämlich ſo, daß ſie 
den Oeſterreicher hindern, die Kraft zu haben, die er hat. Mich aber quälts, Je⸗ 
dem anzuſehen, wie er durch ſie reduzirt wird, und wenn ich im Auslande dem 
nachſichtigen Lächeln begegne, das Jedem erſcheint, der ſich als Oeſterreicher be⸗ 
kennt, wird mir heiß vor Wuth und Scham und ich möchte weinen, daß wir ihnen 
nicht zeigen können, wer wir ſind und was wir haben. Aber die „Patrioten“ laſſen 
es ja nicht zu, weil, ſagen ſie, „Das lauter ſolche überſpannte Ideen ſind, die für 
unſer armes Land nicht taugen“. Nein, ein ſolcher „Patriot“ bin ich gar nicht, 
ich danke ſehr; erſt wenn dieſe „Patrioten“ ausgerottet ſind, wird unſer großes, 
ſtarkes, wunderbares Oeſterreich, das jetzt nur in unſerer Sehnſucht, in unſerer in⸗ 
neren Gewißheit iſt, erſt dann wird es erſcheinen. So lange muß es warten. Es 
wartet auch auf Euch, Karl! Es wartet auf die Jugend. Auf eine andere Jugend: 
die jung ſein wird. y 

Ich kann Euch nur wünſchen: Habt den Muth zu Defterreih! Seit Jahren 
rufe ich hinaus: Habt den Muth zu Oeſterreich! Noch mein letztes Wort wird 
fein: Habt den Muth zu Oeſterreich! Oeſterreich ift noch nirgends als in unſerer 
Sehnſucht und in unſerer Zuverſicht. Tiefrin den arbeitenden Menſchen verſteckt 
iſt Oeſterreich. Eine junge Jugend muß kommen, es zu heben. Dann wird, wenn 
es erſcheint, von unſerem frohen Weſen ein Leuchten über die Völker ſein. Schlagt 
die „Patrioten“ tot, auf daß endlich Oeſterreich leben kann! Glaubt an Oeſterreich! 
Hofft auf Oeſterreich! Denn Oeſterreich ift in Dir, Jugend! Sei nur, was Du biſt, 
laffe von Dir nicht ab. und lerne Dein Weſen vollbringen, mit geballter Fauft! 


Semmering. š Herman Bahr. 
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en 70 der Verfaſſung des Deutſchen Reiches lautet: „Zur Beſtreitung aller 
gemeinſchaftlichen Ausgaben dienen zunächſt die etwaigen Ueberſchüſſe der 
Vorfahre ſowie die aus den Zöllen, den gemeinfchaftlichen Verbrauchsſteuern und 
aus dem Poſt⸗ und Telegraphenweſen fließenden gemeinſchaftlichen Einnahmen. So 
weit die Ausgaben durch dieſe Einnahmen nicht gedeckt werden, ſind ſie, ſo lange 
Reichs ſteuern nicht eingeführt find, durch Beiträge der einzelnen Bundes ſtaaten nach 
Maßgabe ihrer Bevölkerung aufzubringen.“ Dieſer Artikel iſt das böſe Schickſal 
der deutſchen Reichs finanzen geworden. Er ſtabilirt die Abhängigkeit des Reiches 
von den Bundesſtaaten und hat ſchließlich die Umkehr dieſes Verhältniſſes bewirkt. 
Er ift ſchuld daran, daß das Reich Hunderte von Millionen Mart fih ſelbſt ents 
zog und dieſen Verluſt dann durch ein plump ausgebildetes Syſtem des Schulden⸗ 
machens zu korrigiren verſuchte. Der berüchtigte Artikel 70 handelt von den Ma⸗ 
trikularbeiträgen, die auch in ſchlechtem Ruf ſtehen. Sie boten den Anlaß zu der 
Franckenſteinſchen Klauſel, die im Jahr 1879 das Licht des Reichstages erblickte. 
Und der letzte Verſuch, das Syſtem der Matrikularbeiträge zu moderniſiren und ſie 
mehr zum Objekt praktiſcher Finanzwirthſchaft als zum Gegenſtande der Kritik zu 
machen, ging von dem Staatsſekretär des Reichsſchatzamtes, Freiherrn von Stengel, 
aus. Die Lex Stengel vom Mai 1904 ſchnitt der liebenswürdigen clausula Francken⸗ 
ſtein zwar Arme und Beine ab, ließ aber den Kopf unberührt. Und ſo erfreuen 
wir uns heute noch einer Inſtitution, die aus den Tagen ſtammt, da der Begriff 
„Deutſches Reich“ zur hohlen Formel hinabgeſunken war, mit der man keinen er⸗ 
wachſenen Menſchen aus dem Bau locken konnte. Das alte Römiſche Reich Deut⸗ 
ſcher Nation war ein in ſich morſcher Körper, der nicht die Kraft beſaß, auch nur 
den geringſten Finanzbedarf zu befriedigen. Da mußten denn die von den Reichs⸗ 
angehörigen aufzubringenden Matrikularbeiträge die Mittel zur Deckung außer⸗ 
gewöhnlicher Ausgaben liefern. In erſter Linie kamen hier die Gelder zum Krieg⸗ 
führen in Betracht. Der Deutſche Bund übernahm die Einrichtung der „Beiträge ⸗ 
für Fälle außerordentlichen Bedarfs; und ſo ſind ſie in die Verfaſſung des Nord⸗ 
deutſchen Bundes und von der in die Reichsverfaſſung gekommen, wo ſie ein para⸗ 
ſitäres Daſein führen. Sie zehren am Anſehen des Reiches, das, im letzten Grunde, 
auf ſeinem Kredit beruht. Und wir haben ja eben erſt gehört, wie thöricht man 
in England und Frankreich die Finanzlage des Deutſchen Reiches beurtheilt. 
Durch die mangelhafte Regelung der finanziellen Beziehungen zwiſchen Reich 
und Einzelſtaaten iſt ein großer Theil der Miſere, unter der wir leiden, bewirkt 
worden. Fünf verſchiedene Verſuche wurden (ſeit 1879) unternommen, um die 
Finanzen des Reiches zu reorganiſiren; und jeder Verſuch endete mit einem Fiasko. 
Daran war nicht allein Mangel an Sparſamkeit ſchuld, ſondern auch die Zähig⸗ 
keit, mit der man an der Franckenſteinſchen Klauſel feſthielt. Auch der Entwurf 
des Schatzſekretärs Sydow beſeitigt die Matrikularbeiträge nicht; vereinfacht ſie 
aber: als einzige Ueberweiſungſteuer ſollen die Reineinnahmen aus dem Zwiſchen⸗ 
handel des Reiches mit Branntwein beſtehen bleiben. Die Vorausſetzung ift natür⸗ 
lich, daß der Reichstag das Reichsbranntweinmonopol annimmt. Die Matrikular⸗ 
beiträge haben eine merkwürdige Entwickelung hinter ſich; urſprünglich waren ſie, 
wie aus dem Paſſus „ſo lange Reichsſteuern nicht eingeführt ſind“ hervorgeht, als 
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eine proviſoriſche Einrichtung gedacht. Die Einzelſtaaten ſollten zahlen, ſobald die 
Einnahmen des Reiches zur Deckung der Ausgaben nicht langten. Dann kam das 
zweite Stadium mit der Franckenſteinſchen Klauſel. Die Bundesſtaaten ſollten nun 
den Löwenantheil an den Einnahmen haben, während das Reich ſich mit einer 
fixirten Summe aus dem Ertrag der Zölle und der Tabakſteuer begnügen mußte. 
Damit brach die Zeit der tiefſten Erniedrigung des Reiches an, das finanziell zum 
bloßen Schemen herabgewürdigt wurde. Denn die elausula Franckenſtein verkündete 
den Grundſatz: Erſt die Bundesſtaaten, dann das Reich. Die „Ueberweiſungen“ 
eines Haupttheils der Reichseinnahmen an die Einzelſtaaten (außer den Zöllen und 
der Tabakſteuer wurden ſpäter in die Franckenſteinſche Klauſel noch die geſammten 
Branntweinſteuern und die Reichsſtempelabgaben einbezogen) ſollten dem Reichstag 
die Möglichkeit bieten, fich in den jährlich feſtzuſetzenden Matrikularbeiträgen einen 
„beweglichen Faktor“ der Reichseinnahmen zu ſichern. Hätte man einfach geſagt: 
„Dem Reich bleibe, was des Reiches iſt, und die Bundesſtaaten mögen mit ihren 
Erträgen ſchalten, wie ſie wollen“, dann hätte der Reichstag auf der Habenſeite 
der Bilanz nichts mehr zu beſtimmen. Die wäre dann eben durch die jeweilige 
Höhe der Einnahmen beſtimmt; und das „Bewilligungrecht“ käme nur bei den 
Ausgaben zu Wort. Da das deutſche Parlament aber als ſein vornehmſtes Recht 
betrachtet, das Budget Jahr vor Jahr im Soll und im Haben feſtzuſetzen, ſo mußte 
die Möglichkeit offen gelaſſen werden, auch auf die Einnahmen Einfluß zu ge⸗ 
winnen. Das Mittel zu dieſem Zweck ſind die Matrikularbeiträge, deren Höhe ſich 
erſtens nach der Summe der Ueberweiſungen des Reichs an die Bundes ſtaaten und 
zweitens nach dem Bedarf der Reichskaſſe richtet. Mit den wachſenden Einnahmen 
aus Zöllen und Abgaben hat das Reich ſeinen Status nicht verbeſſert; der iſt 
immer ſchlechter geworden; denn die vermehrten Ueberſchüſſe werden den Bundes⸗ 
ſtaaten überwieſen, die ſie allerdings in der Geſtalt von Matrikularbeiträgen an 
das Reich zurückſchieben. Aber die Form, in der Das geſchieht, iſt eben ein Zeichen 
der Abhängigkeit und Schwäche der Centralſtelle. Der Artikel 70 der Reichsver⸗ 
faſſung ſollte das Motto tragen: „Lerne leiden, ohne zu klagen.“ Auf dieſe dem 
Reich aufgezwungene Reſignation waren alle Verſuche, die Finanzen zu reformiren, 
Beſtimmt. Vielleicht bringt Einer Humor genug auf, über die in ihrer Komplizirt⸗ 
heit beinahe komiſche Art der Finanzgebahrung zwiſchen dem Schatzamt in der 
Wilhelmstraße und den fünfundzwanzig Finanzminiſterien in den Einzelſtaaten 
lachen zu können. Das iſt nämlich ſo Etwas wie ein Schieberamſch: erſt ſchiebt 
das Reich den Staaten die „Ueberweiſungen“ zu, dann ſchieben die Staaten die 
Ueberweiſungen wieder zurück. Man kompenſirt; und nur die „Spitzen“ werden wirk⸗ 
lich bezahlt. Das ſind die über den durch Ausgleich getilgten Betrag hinaus gehen⸗ 
den Anſprüche der Reichskaſſe. Bis ins Jahr 1897 haben die Einzelſtaaten vom 
Reich mehr bekommen, als fie zurückzahlten. Seitdem aber find die Matrifular- 
beiträge ſtets größer geweſen als die den Bundesſtaaten über wieſenen Summen. 
Daß dieſer Umſtand die Begeiſterung für das Reich nicht geſtärkt hat, läßt ſich 
denken. In München, Dresden, Stuttgart, Karlsruhe gilt das Reich als läſtiger 
Koſtgänger, dem man in den Bundesparlamenten die unfreundlichſten Zeugniſſe 
ausſtellt. „Wozu haben die Deutſchen eigentlich das Reich, wenn ſie ſichs nichts 
koſten laſſen wollen?“ So fragte einmal ein Ausländer, der mit ungeheucheltem 
Erſtaunen die Verhandlungen eines Landtages über die finanziellen Beziehungen 
zwiſchen dem Präſidium und den Mitgliedern des Bundes verfolgt hatte. 
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Die Nachtheile der Franckenſteinſchen Klauſel ſollten durch die Lex Stengel 
beſeitigt werden. Durch dieſes Geſetz wurde beſtimmt, daß die Einnahmen aus 
den Zöllen und der Tabakſteuer unverkürzt dem Reich verbleiben und nur noch 
der Reinertrag der Branntwein⸗Verbrauchsabgabe, der Maiſchbottich⸗ und Brannt- 
weinmaterialſteuer und verſchiedener Stempelabgaben an die Bundesſtaaten zu 
überweiſen ſei. Ein wirklicher Fortſchritt war damit nicht gemacht. Statt der 600 
Millionen wurden nur noch 400 Millionen hin und hergeſchoben: Das war Alles. 
Die genial ausgedachte Umbucherei blieb beſtehen und wird weiter, als Zeichen 
unzulänglicher Würdigung des Reichsgedankens, die „Organiſation“ unſerer Finan⸗ 
zen zieren. Die Vorlage des Schatzſekretärs Sydow bringt nämlich, wie ich ſchon 
ſagte, für die Matrikularbeiträge nur die eine Neuerung, daß die Ueberweiſung 
der Stempelabgaben geſtrichen und der hinüberzuſchiebende Poſten auf den Brannt⸗ 
weinhandelsertrag beſchränkt werden jol. In Zahlen ausgedrückt, heißt Das: 
Künſtig werden nicht mehr 400 Millionen, ſondern nur noch 220 Millionen ges 
ſchoben. Die Matrikularbeiträge ſind das geſegnete Thier, dem man den Schwanz 
Stück vor Stück abhackt. Eine Feſtſetzung des Höchſtbetrages der von den Einzel⸗ 
ſtaaten zu leiſtenden Emolumente würde die Lage des Reiches noch unbequemer 
machen; denn bei einem Fehlbetrag von zwei Milliarden für das nächſte Jahr⸗ 
fünft (nach der Berechnung den Reichsſchatzamts) wäre heute noch nicht voraus- 
zuſehen, wie hoch die Anforderungen des „Koſtgängers der Bundesſtaaten“ ſich 
ſtellen können. Hinzu kommt noch, daß für unproduktive Zwecke keine Anleihen 
aufgenommen werden ſollen. Die Vorausſage, daß nach Ablauf von fünf Jahren 
die fünfte Milliarde der Reichsſchulden voll ſein werde, hat, trotzdem die Zins⸗ 
zahlung leicht wäre, nicht nur Herrn Sydow einen gewalligen Schrecken eingejagt. 

Seit dem Jahr 1890 hat ſich die Reichsſchuld faſt vervierfacht und es war 
nicht möglich, auch nur den kleinſten Theil der Summe zu tilgen. Das iſt das 
bedenkliche Moment: die Unmöglichkeit rationeller Anleihetilgung, wie ſie in muſter⸗ 
giltiger Weiſe England durchgeführt hat. Obwohl die jährliche Tilgungs quote bei 
uns nur auf ⅝ é Prozent feſtgeſetzt wurde, hat man noch gar nicht angefangen. 
Auf die unerfreuliche Seite des Reichsſchuldenweſens gehört auch der hohe Betrag 
der Schwebenden Schuld, die, nach amtlicher Auslegung, nur eine „verſchleierte 
dauernde Schuld“ iſt. Nichtfundirte Schulden dürfte es in geordneten finanziellen 
Verhältniſſen überhaupt nicht geben. Der Pump von heute auf morgen gehört 
mehr zu den Requiſiten ſüdöſtlicher Staatskunſt als nach Mitteleuropa. Aber im 
Deutſchen Reich hat ſich das Syſtem eingebürgert, weil die Matrikularbeiträge das 
chroniſche Defizit zur öffentlichen Einrichtung machten Und Fehlſummen laſſen ſich 
eben nicht immer durch die Heranziehung der Einzelſtaaten decken. Die verfügen 
auch nicht über unerſchöpfliche Einnahmequellen; mehr als einmal haben ſie verſagt. 

Das Reich ſoll nun keine Schulden mehr machen und für die allmähliche 
Beſeitigung der alten Anleihen ſorgen; es ſoll ferner ſeine Einkünfte vermehren, 
unter gleichzeitiger Erhöhung der von den Einzelſtaaten zu leiſtenden Beiträge; die 
Einzelſtaaten erhöhen ihre Steuern, um ſich für die Mehrleiſtung an das Reich zu 
kräftigen. Nicht nur zu dieſem Zweck; aber auch an ihn muß man denken. Die 
Finanzlage der Einzelſtaaten iſt für das Reich natürlich von höchſter Bedeutung; 
denn ſie ſind das Rückgrat im Reichskörper. Wenn das Reich einmal in ernſtliche 
Schwierigkeiten geriethe, müßten die Bundes ſtaaten für Alles aufkommen. Das 
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ergiebt ſich aus der Struktur des Geſammtkörpers von ſelbſt. In der Schweiz 
und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika tritt die Zuſammengehörigkeit 
des Ganzen und ſeiner Theile noch heller ans Licht als im Deutſchen Reich, weil 
die Selbſtändigkeit der einzelnen Glieder von außen nicht fo ſichtbar ift.” Die Einzel- 
ſtaaten dürfen in ihren Einkünften nicht auf Koſten des Reiches geſchmälert werden, 
weil ſie Pflichten zu erfüllen haben, für die das Reich nicht aufkommen könnte. 
Streicht man die Ueberweiſungen an die Staaten, ſo wird deren Einkommen nicht 
verkürzt; denn die ihnen von der Reichskaſſe überwieſenen Millionen müſſen die 
Einzelſtaaten ja, in der Geſtalt der Matrikularbeiträge, an den Abſender zurück⸗ 
gehen laſſen. Die Boten des deutſchen Volkes wollen ſich aber zu dieſer Streichung 
nicht entſchließen. Sie fürchten die Antaſtung ihres Budgetrechtes und fordern 
wenigſtens ein Aequivalent. Das ſoll in der Einführung einer Reichseinkommen⸗ 
ſteuer beſtehen. Damit kommen wir wieder auf den erwähnten Artikel 70 der Reichs. 
verfaſſung zurück, der von „Reichsſteuern“ ſpricht. Gemeint find natürlich direkte 
Reichsſteuern; denn indirekte giebts ja ſchon längſt. Die wichtigſte direkte Reichs ⸗ 
ſteuer wäre die Einkommenſteuer, die jetzt den Einzelſtaaten vorbehalten iſt. Die 
ſind zum guten Theil auf direkte Steuern angewieſen, weil die wichtigſten indirekten 
Abgaben dem Reich zufließen. Die Einkommenſteuer iſt im Vermögen der Staaten 
auch ein „beweglicher Faktor“, den ſie brauchen, um ſich mehr Geld zu ſchaffen. 
Da nun die Einzelſtaaten, um ihre ſozial⸗, finanz- und wirthſchaftpolitiſchen Pflichten 
erfüllen zu können, wachſende Aufwendungen machen müſſen, brauchen fie die „dehn⸗ 
bare“ Einkommenſteuer. Die Summe der direkten Steuern, die den deutſchen Bundes ⸗ 
ſtaaten im Jahr 1907 zugefloſſen find, belief fih auf rund 540 Millionen. Für 
den Wegfall dieſes Poſtens müßte Erſatz geſchafft werden. Der wäre nur in neuen 
Anleihen zu finden. Die Schulden der Einzelſtaaten würden ſich alſo, über ihre 
normale Vermehrung hinaus, alljährlich um den Betrag erhöhen, der ſonſt durch 
die Einkommenſteuer aufgebracht wurde. Die Minderung der Einnahme würde von 
einer Erhöhung der Schuldenlast begleitet. Die Geſammtſchuld der Einzelſtaaten 
beträgt etwa 19 Milliarden. Das iſt kein allzu hoher Betrag; aber er trägt doch 
ſchon Hochgebirgscharakter, der vor den Gefahren allzu kühner Klettertouren warnt. 
Das Reich könnte einem Abſturz nicht ruhig zuſehen; denn es iſt an die Bundes⸗ 
ſtaaten angejeilt und damit, unrettbar, mit deren Wohl und Weh verkettet. Eine 
Reichseinkommenſteuer würde eine finanzielle Schwächung der Reichsangehörigen 
bringen, die vermieden werden muß. Und es iſt gar nicht einzuſehen, warum es 
nicht ohne Aequivalent gehen ſoll. Der Reichstag behält ſein Budgetrecht auch, 
wenn die Einnahmen ſeiner Ingerenz entzogen ſind. Denn ſo lange er über die 
Ausgaben zu beſtimmen hat, iſt er de facto Herr des Etats. Man ſtelle alſo das 
Reich auf eigene Füße, beſeitige die Matrikularbeiträge und beſchränke die finanzielle 
Mitwirkung der Einzelſtaaten auf die Fälle außerordentlichen Bedarfes, über die 
vom Parlament zu entſcheiden wäre. Dann bliebe dem Reichstag ein großer Ein⸗ 
fluß auf die Einnahmequellen des Reiches gewahrt und die beſchämende Thatſache 
ſtändiger Alimentirung durch die Einzelstaaten könnte verſchwinden. Wird außer⸗ 
dem für eine rationelle Schuldentilgung geſorgt, ſo müßte es mit dem Teufel zu⸗ 
gehen, wenn das Deutſche Reich nicht endlich einmal ſo weit in die Höhe käme, daß 
es ſich in feinem Haufe ſelbſt ehrſam und auskömmlich zu ernähren vermag. Ladon. 
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Vollständig von A—Z liegt vor: 


Meyers Großes 
Konversations-kexikon 


Sechste, gänzlich neubearbeitete und vermehrte Auflage 
Mehr als 150.000 Artikel und Verweisungen auf 18,593 Seiten Text mit mehr als 
16,800 Abbildungen, Karten und Plänen im Text und auf 1525 Illustrations- 
tafeln (darunter 180 Farbendrucktafeln und 340 Karten) sowie 160 Textbeilagen 


20 Bände in Halbleder geb. zu je 10 Mk. oder in Prachtband zu je 12 Mk. 


Was Vollständigkeit, Ausführlichkeit im einzelnen, Objektivität, gleich- 
mäßige Behandlung der vielgestaltigen Materie, praktische Verwendbar- 
keit und nicht zuletzt die unerreichte illustrative Ausstattung anlangt, 
steht Meyers Großes Konversations-Lexikon an der ersten Stelle vor allen 
ähnlichen Unternehmungen und verdient daher zweifellos mit Recht, 
das neueste und beste Nachschlagewerk des allgemeinen Wissens 
genannt zu werden. Und dabei ist der geschmackvoll und dauerhaft in Halb- 
leder gebundene „Große Meyer“ unter den großen Werken seiner Art zu- 
gleich auch das reichhaltigste u. wohlfeilste Konversations-Lexikon. 


Meyers Klassiker- Ausgaben 


herausgeg. von Jul. Dohmke. hrsg. von R. Wustmann. 
Hrnim, 1 Band, gebunden 2 Mark & Jean Paul, 4 Bände, gebunden 8 Mark 


herausg. von J. Dohmke. 

Brentano, 1 Band, gebunden 2 Mark 
herausgegeben von A. E. Ber- 

Bürger, ger. 1 Band, gebunden 2 Mark 


i herausgegeben von E. Schmidt. 
Kleist, 5 Bände, gebunden 10 Mark 


herausgegeben v. H. Zimmer. 
2 Bände, gebunden 4 Mark 


Chamisso herausg. von H. Tardel. 
7 


3 Bände, gebunden 6 Mark 


Körner, 
herausgegeben von Carl Hepp. 


2 R.Di ze, 
Eichendorff, Binde. geb. 4 Mack 


kenau, 2 Bände, gebunden 4 Mark d 
hrsg. von F. Bornmüller. 


Lessing, 5 Bände, gebunden 12 Mark 


heransgeg. von A. Schulle- 
Gellert, rus. Band. gebunden 2 Mark 


herausgeg. vonV.Schweizer. 
Ludwi g. 3 Bände, gebunden 6 Mark 


herausg. von K. Heinemann. 
Goethe, ene Ausg. 15 Bde. 30 Mark 


Novalis, Fougué, 5 760 nmk 


herausg. von K. Heinemann. 
Goethe, Grose Ausg. 30 Bde 00 Mark 


Grillparzer, Peug geb. 10 Mark 
Hauff, ein a Binde, gebunden 8 Mark 
Hebbe 7 4 Bande, neuen. 4 Alan 
Heine, Pune bunden 15 Mark a 
Herder,? Pte gebunden 10 Mark 

hrsg. von V. Schweizer. 


Hoffmann, 3Bände, gebunden 6 Mark 


herausg. vonWolffu.Schwei- 
Platen, zer. 2 Bände, gebunden 4 Mark 


herausgeg. von W.Seelmann. 
Reuter, 7 Bände, gebunden 14 Mark 


j! herausgeg. von G. Ellinger. 
Rlickert, 2 Bände, gebunden 4 Mark 
Schiller herausg. von L. Beller mann. 

181 8 Bände, gebunden 16 Mark 

hrsg. von A. Brandl. 

Shakespeare, 10 Bande, geb. 20 Mk. 
Ti k herausgegeben von G. L. Klee. 
e » 3 Bände, gebunden 6 Mark & 
herausgeg. von L. Fränkel, 
Uhland, 2 Bände, gebunden 4 Mark 


hrsg. von H. Mayne. 
Immermann, nde eb. 10 Mack 


herausgeg. von G. L. Klee, 
Wieland, 4 Bände, gebunden 8 Mark 


Die Preise gelten für eleganten Leinwand-Einband; für feinsten Halbleder - 
Einband mit Goldschnitt sind sie um die Hälfte höher. 


Verlag des Bibliographischen Instituts in Leipzig und Wien 
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Stuttgarter — 
Lebensversicherungsbank a. G. 


(Alte Stuttgarter) 


h Gegründet 1854. 
Alle Überschüsse gehören den Versicherten. 


Versicherungsbestand . . . . . 350 Millionen M. 
Seither für die Versich. erzielte Überschüsse 156 Millionen M. 


Überschuss in 1907 . . . 2.22.22 . 10,8 Millionen M. 
Unverfallbarkeit Weltpolice Unanfechtbarkeit 


Dividende für die Versicherten nach 3 Arten. Darunter steigende 

Dividende nach vollständig neuem System (Rentensystem). Je 

nach der Versicherungsdauer „ Dividendensteigerung ag 
bis auf 100% der Prämie und mehr. 


Allen Krebs-, Leber- etc. Leidenden zum Troste is im unter 


zeichneten Verlage 


Innere Heilkunst 
von prakt. Arzt E. Schlegel, Tübingen. 


Wichtig für Magen-, Leber- und Gallensteinleidende, bei Hämorrhoiden, inneren und 


äußeren Geschwülsten, Neubildun-en und Wucherungen, oder wo man aus anderen 
Gründen einer Blutrei nigung bedarf. 


uns lantes dun Verlag Rosenzweig, Berlin-Halensee 123. 


Aeusserst vorteilhafte Offerte! 


Um den Ansprüchen vornehmer Kundschaft zu genügen, die den vielfach an- 
gebotenen grelllarbigen Glas-Christbaumschmuck nicht wünscht, bringen wir für die 
diesjährige Weihnachtssaison ein sorgfältig zusammengestelltes, erstklassiges Sortiment 


Glas-Christbaumschmuck nur in Silber und Weiss 


ohne jede weitere Farbe zum Versand, wie es in dieser Eleganz und reicher Ausstattung 
selten in den Handel kam und nur auf Bestellungen fürstlicher Höfe und vornehmer 
Häuser geliefert wurde. Dieses 


Sortiment Nr. 8, 


enthaltend 80 Stücke von Ei- bis Apfelsinengrösse, hauptsächlich unübertroffene Neu- 
heiten mit mannigfacher Ausführung in: Seide-Imitation, Hellsilber, Weissmalerei, 
Weissmattierung, Eisblumen, überstreut mit venetianischen Perlen und Schneeglitzer, 
übersponnen ınit verschiedenartigem leonischen Silberdraht, Seidenchenille, Quasten 
etc. liefern wir: für den mässigen Preis von nur 5 Mark franko, einschliess- 
lich solider Verpackung. — 

Für die Reellität unserer Lieferungen bürgt unser nahezu 2“ riges Renommee. 
An die kaiserliche Familie haben wir neun aufeinanderfolgende Jahre Glas-Christbaum- 
schmuck geliefert und besitzen wir für volzügliche Leistungen Dankschreiben Ihrer 
Majestat der Kaiserin und Königin, Ihrer Majestät der Königin von Schweden, Ihrer 
Dufchlaucht der Fürstin Bismarck und solche zahlreich aus allen Kreisen. 

Um eine bessere Verleilung zu bewirken und die Kisten dem Postgedränge 
der Dezemberwochen zu entziehen, erhält jede Kiste, die im November d. J. 


bestellt wird, 3 Dutzend 10 cm lange, starke Eiszapfen gratis beigepackt. 


Thiele & Greiner, Hoflieferanten W. 27, Causcha S.-IM. 
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Das Geheimnis, 


Jung und schön 
zu sein! 


geistvolle 
n Annie Dir- 
ist gelöst durch 9 
einfache Anwendung 2 wasser selbst her- 
der amerikanischen stellen, von de 


Wunderseite „OJA“. H sensati 
OJA“ verleiht dem d- kung Sie wahrlich über- 
Teint ein, blühendes rascht sein werden. 


Kolorit. eine Weiche Ihre Frisur wird schon 
und Glätte, die jeder- | Blendend weissen Körper, blendend J nach derersten Wasch- 
mann entzückt. Jede f weisse Haut macht Oja-Badesalz, | ung dreimal so voll u. 
Unreinheit des Teints, | dem Wasch- oder Badewasser zu- duftig- ‚Ihre Haare 
wie Wimmerln, Som- gesetzt. Verleiht einen diskreten, werden nicht grau, der 
mersprossen, Röte,Mit- | zarten Duft. Erfrischt die Nerven J Haarwuchs verdichtet 
esser, verschwindetzu- $ u. Atmungsorgane, entfernt braune | sich, Schuppen ver- 
verlässig durch „OJA“. | Flecken und Streifen, entstanden f schwinden. Wir ver- 
„OJA“ macht die durch engen Kragen oder Gürtel. schicken nach allen 
schwieligsten Hände § 1 Paket Oja-Badesalz 25 Pf. in Veil- Weltteilen 1 grosses 
elegant, zart, rein und f chen, Flieder, Kiefernadel, Lavendel, | Paket echter „IP 
lein. Veberzeugen Sie Trefle, Ideal, Eau de Cologne, knolle um 4 Mark, ein 
sich, dass „OJA“ von . Heliotrope. halbes Paket um 2 Mk. 
wunderbarem Erfolge Es liegt in Ilirem eige- 
»OJA“-Seife in fester Form per Stück nen Interesse, sof. ein solch. Paket echte Ka- 
Pf. dieselbe in weicher Form 1 grosse lifornische Haarwuchs-Knolle „IPE zube- 
Dose Wunderseife „OJA« M. 2.—, 1 kleine stellen. Uebrigens versend. wir auch fertig. 
Dose Wunderseile „OJA« M. 1 „IPE«-Haarwasser in Flaschen à 3 u. 5 M. 
Kalifornische Creme „OJA“, hergestellt Amerik. Nagetlack „OJA“ gibt den Finger- 
aus Claitonia Virginica (Schönheit des  nägelnprachtv. emailleartig. Glanz, der üb. 
Frühlings), enthält weder Fett noch irgend 3 Woch. anhält. 1 Fl. „OJA“-Nagellack M. . 
einen Farbstoff. Creme „OA“ macht die RIORET, peruvian. Seifenwurzel, glättet 
rauheste, rote und aufgesprungene Haut | bereits vorhandene Runzeln u. ist das einzig 
augenblicklich samtweich. Originaldose sich. wirkend Mittel, um dieRunzelbildung 
kalifornische Creme „OJA« M.3,—, ½ Dose | bis in das späteste Alter zu verhüten. Ori- 
kalifornische Creme „OJA“ M. 2.—. ginalpak. Rioret M. 5.—, Musterpak. M. 2. 


Versand gegen Einsendung des Betrages oder durch Nachnahme (auch gegen Brief- 
marken) täglich nach allen Weitteilen ausdrücklich nur durch die 


Erste Amerikanische Parfümerie „OJA“ 


Berlin, Friedrichstr. 55. 


Hamburg, Gr. Bleichen 31. — Frankfurt a. M., Friedenstr. 1. 
München, Maximiliansplatz 13. 


eee so ..... 
2 Seltene Bücher : 


deutsch französisch, englisch. Ka- 
taloggratis, Spezialwünsche angeben. o 


0 Ch. Corday, 19z Rue Caud: Bernard Paris V. 6 
o..u.uuu.uu.0s.e.o..o 


Zur gefl. Beachtung! 
= Al der Freih Gleiclien-Ruß: $ 
Der Urenkel Schillers, exander Freiherr von eichen-Ruĝwurm 


veröffentlicht im Verlag von Julius Hoff- 
mann in Stuttgart ein bemerkenswertes Buch unter dem vielversprechenden Titel: 
„Sieg der Freude, ein Aesthetik des praktischen Lebens“. Aus dem reichen Inhalt des 
Buches seien folgende Kapitel genannt: Das ästhetische Gewissen — Der Wert des 
guten Geschmacks ~ Behaglichkeit und Proportionen — Die Auswahl der Sachen — 
Von der Tracht — Die Anmut der Rede — Die schönen Künsie — Die gedruckte Welt 
— Vom Zauber der Bühne — Wohltätigkeit — Takt — Toleranz — Mauern der Ehrfurcht. 
Ein ausführlicher Prospekt über dies Buch ist diesem Heft beigelegt. 


- os d 
Nriavschweäche männer 


Ausführliche Prospekte 
mit gericht, Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
Faul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Ausserdem liegt der heutigen Nummer noch ein Prospekt bei über 


Verlugswerke von Eugen Diederichs Verlag in Jena. 


Wir bitten beiden Prospekten freundl. Beachtung schenken zu wollen. 


— Die Zukunft. — 


28. November 1908. 


Allabendlich 8 Uhr. 


Donnerwetter — tadellos! 


Grosse Jahres-Revue in 1 Vorspiel u. 9 Bild 
v. Jul. Freund. Musik von Paul Lincke. 


Friedrichstr. 165 Ecke Behrenstr. 
Dir. R. Nelson. Tägl. 11—2 Uhr Nachts. 


Theodor Francke 
Claire Waldoft 
Fritz Grünbaum 
Käte Erlholz 
Jean Moreau 


Töchterpensionat Biehrich u. Rh. 


Wahlfreie Kurse. Pension 100 M. monatlich. 
Prospekte durch die Vorsteherin. 


Ausbildung und Haushalt. 


Berliner-Thenter-Anzeigen 
Metropol-Tbeater 


Neues Operetten-Theuter 


Schiffbauerdamm 25. 


Freitag, den 27., Sonnabend, den 28., Sonntag: 
d. 29., Montag. d. 30/11., Dienstag, d. 17012. 


Die Dolarprinzessin 


Weitere Tage ‚siehe Anschlagsäule, 


Victoria-Cafe 


Unter den Linden 46 


| Größtes Cafe der Residenz 


Sehenswert. 
Arkadia Behrenstr. 55-57 


Reunions: Sonntag, Mittwoch, Freitag 


Im neuerbaulen = c 
Ingerstr. dg „Moulin rouge 

; Montag, Dienstag. 
Reunions: Donnerstag, Sonnabend, 


— 


Berlin W., Jägerstrasse 63a. 


Elegantes Familien- Restaurant. 


Unterhaltungs-Restaurant Wien-Berlin 


Leitung: Fritz Dreher. 


Die ganze Nacht geöffnet. 


Restaurant und Bar Riche- 


Unter den Linden 27 (neben Café Bauer). 


— Treffpunkt der vornehmen Welt —— 


Künstler-Doppel- Konzerte. 


Aktiengesellschaft für Grundbesitzverwertung 
SW. 11, Königgrätzer Strasse 45 pt. Amt VI, 609. 


Terrains, Baustellen, Parzellierungen. 
I. u. II. Hypotheken, Baugelder, bebaute Grundstücke. 


Sorgsame fachmännische Bearbeitung. 


Insertionspreis für die 1spaltige Nonpareille-Zeile 1,00 Mk. 


Neu! 


Otto Krüger’s Institut für 


W. Potsdamerstr. 56, direkt am Hochbahnhof Bülowstr. 


Spezialitä it: = Plattenloser Zahnersatz, Stiftzähne, Brücken- und 
— h Ř_______ Kronenarbeiten, Zahnextractionen völlig schmerzlos. 
Reparaturen und Aenderungen defekter oder schlechtsitzender Gebisse. 


Abonnements für Zabnleidende. 


Schonendste Behandlung. Solide Preise. 
Sprechstunden täglich von 9—1 und 2—7 Uhr. 


Zuhnleidende 


Neu! 
Tadellose Ausführung. 
Sonntags 10—2 Uhr. 
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Anfang 
8 Uhr. 


Vorverk, 
112 Uhr. 


Theater. 


57 Kommandantenstr. 57 


Die beiden Bindelbands 


Ferner: „Internationale Künstler-Revue“. 


Ur. 9. 


unkunfr. — 


—— Berliner-Theuter-Anzeigen = 


Gebrüder- ` 


Iherrnield- 


Ständige Eisbahn 


Von morgens 10 Uhr bis nachts 
12 Uhr geöfinet. Grosses Konzert. 


Preisgekröntes Meisterläuferpaar. 
— Zum ersten Mal in Berlin. — 


Schriftsteller 


Bekannter Buch-Verlag übern. literar. Werke 
aller Art. Trägt teils die Kosten. Günstige 
Bedingungen. Offerten unter B. F. 427. an 


Haasenstein & Vogler A.-G., Leipzig. 


drei 


FISCHERS ® 
BIBLIOTHEK 


ZEITGENOSSISCHER ROMANE 


Soeben erſchienen die erften 
Bände: 


Bd. I. THEODOR FONTANE 


LAdul 
Bd. II. JAKOB SCHAFFNER 
Die Erlhöferin 
Ba M. JONAS LIE, Eine Ehe 


Der Jahrgang bringt ferner Romane von: 
Gabriele Reuter ‚Guftaf af Geijerftam, 

Thomas Mann, Herman B. 
Ex. Keyferling ‚Gabriele d’ 

Charlotte Knoeckel. 


tera 


‚Hans Land, 
nunzio, 


Nr. 9. — Die Zukunft. — 


T 28. November 1908. 


Die Saalecker Werkſtätten 
eröffnen Diktoriaftraße 23- (b. d. 


Meyer's Grosses — — 


> e i 

Ronversations-Lexikon ‚Ueber Rousseau’s 

6. Aullage. 20 Bände. 209 Mk. $ 

Ein unentbehrlich. Nachschlage- Verbindung 

buch des allgemeinen missens; | Pr n 

wird komplett und franko gegen 

5 Mark Monatsrate elisie mit Ueibern 
Probeheft gratis. 2 Bände. 376 Seiten mit 12 Illustrationen 

Herm. Meusser, Buchhandlg. | Eleg. broch. 4 M. Prachtband 5M. 


Berlin W35b, Steglitzerstr. 53. 


Es ist mit jener Freiheit u. Offenheit ge- 
schrieben, wie sie den intimen Schriften des 


m, | Jahmunderts eigen sind und ihnen einen 
bei | so pikanten Reiz verleihen Ausführliche 

c h oc k et h a 1 Cussel Prospekte u. Verzeichnisse über ku 
Ichysikal. diätet. Heilanstalt mit modern. und sittengeschichtl. Werke gratis franko 


Einrichtg. Gr Erfolg. Entzück. Lag. Angel- H. Barsdorf, Berlin W.30r. 
u. Rudersport. Jagdgelegenheit. Prospekt. Aschaffenburzer-“trasse 161. 
Tel. 1151 Amt Cassel. Br. Schaumlöffel. | 


la 
AT 


„Hernach“ 


Wilhelm Buſch. 
Guten Tag, Frau Eule 


30 chen est, e = Ein ftattliher Band mit 95 zum Teil 
So lang Ihr“ ſchwätzt! farbigen Zeichnungen nebſt Verſen. 


In Leinwand gebunden Preis Mark 5.—. 


Das Erſcheinen dieſes Buches war für alle Verehrer des heim- 

gegangenen Meiſters eine freudige Aeberraſchung. Es enthält zeich⸗ 

neriſch wohl das Feinſte und Reifſte, was er geſchaffen hat. Die 

meiſten Zeichnungen ſind mit den für Wilh. Buſch charakteriſtiſchen 

Verſen verſehen, von denen viele zu geflügelten Worten geradezu 
beſtimmt erſcheinen. 


Verlag von Lothar Joachim in München. 
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Soenneckens 


Beste Goldfüll-Federn 


Königl. Preussische Staats- 
= prerse Truk re rvUrrraſerme 


SS 


Nr 595:M6.— 
Nr 642:M 7.50 


frei ab Fabrik 


Für 
Weihnachten. 


Gewähr für Jedes Stür 


Ueberall vorrätig, 
sonst Lieferung porto- 


F. Soennecken + Bonn 


Berlin, Taubenstr. 18-18 
Leipzig, Alt. Rathaus 


gewerbliche Leistungen“ 


Nr 777:M9.— 
Nr 544:M12.— 


Elektrische Kuren 


eine Reform-Naturheilkunde 
Sommer- u. Winterkuren 
Prospekte gralis und franko 
J. G. Brockmann 
Dresden A3, Mostinskystrasse ö. 


so verlangen Sie sofort durch Post- 
Prospekt. Derselbe 


karle unseren 
kostet nichts, kann Ihnen aber ein 
guter Ratgeber sein. 


Vereinigte Chem. Laboratorien 


Apoth. JOH, SCHMIDT, 
staatl. approb. Nahrungsmitt.-Chemiker 


Kötzschenbroda-Dresden. 


beim Bezuge 


2 
Ihres Bücher- 
H ollen die bedarls für 
f Weihnachten 


‚viel Geld sparen 


so verlangen Sie unseren Räumungs-Katalog 
Nr. 111 (mit erstaunlich billigen Preisen) grat. 
u. postirei. Lipsius & Tischer, Ver'ags-, Sor- 
timent- u, Antiquar.-Buchhandig. in Kiel 100. 


| 
| 


2/3 Ihrer Kohlenrechnung 


mit Prof. Detsinyi’s Radial-Asbest- 
| Gasofen,FabrikatderAllg.Elektriz.- 
Ges. — 14 Patente — Radial kostet 

Mark, ist aus Asbest, nicht 
5 aus Blech, unbegrenzt haltbar 

und wird durch das Brennen 
noch dauerhafter. Radial heizt für 

Pf. pro Stunde jeden Wohn- 
2 und Arbeitsraum, Büro, Salon, 

Diele, Korridor etc., 80-100 cbm, 
schneller und intensiver als jeder 
große, teuere Ofen, vor allem 
garantiert geruchlos, strahlt die 

ärme naçh abwärts, erwärmt 
zuerst den Fußboden! 

Ueberall verwendbar, kann von 
jedem Laien in !/ Min. ohne beson- 
dere Gasleitung installiert werden. 
— In Holzkiste verpackt, porto- 
frei M. 5.80, Nachn. 30 Pf. mehr. 
Deutsche Radial-Gesellschaft 
Berlin 142, Leipzigerstraße 26. 
Für Oesterreich: Kr. 8.50 bei 

A, Antonovich, Wien J, Sock im Eisenplatz 2. 


— Die Zukunft. — 28. November 1908. 


— ULLSTEINS — 


j Ai) 7 0 1 ji N 0 | 0 1 
f foei] i 7 0 Ay! 6E 770 ! 
ELNAN 1 2 e i: 
Die Geschichte der Menschheit, ihre Entwicklung ın Staat u. Gesellschaft, in Kultur u Geistesleben 


herausgegeben von 
Ueber 
| Reich illustriert | Prof. Dr. J. von Pflugk-Harttung ; 
Archivrat am Kgl. Geh. Staats-Archiv zu Berlin 3000 Abbildungen 
unt. Mitwirkg. der hervotrag. Ges.hichtsforscher. 
Ullsteins Weltgeschichte gibt in fesselnder, unterhaltender Form 


eine anregende u. interessante Darstellung 
dessen, wasan Bleibendem, Groß em u. wirklich Bedeutsamen zu all. Zeiten geleitest wurde, 


Ullsteins Weltgeschichte liest sich interessant wie ein Roman. 


Sie führt den Leser durch alle Zeiten und 
Völker auf die Schauplätze, auf denen die Menschen um ihr Land und ihren Gott, um 
ihr Recht und ihre Freiheit gerungen haben. Alle Größen der Vergangenheit u. Gegenwart 
werden dem Leser vertraut. Er sicht die Monarchen und Staatsmänner, die Lenker der 
Schlachten von Alexander und Caesar bis auf Napoleon, Bismarck und Moltke, die 
berühmten Dichter, die ersten Künstler aller Zeiten, die großen Denker alier Völker. 


Ullsteins Weltgeschichte führt uns den Weg der Jahrtausende 


vom alten Orient über Hellas und Rom, 

durchs dunkle Mittelalter. Wir erleben die Kämpfe der Reformation, die Schrecken 

des dreißigjährigen Krieges, das blutige Wüten der französischen Revoulution und 

hass. He.oyitischen „und. _sozJalen Freignisse le. uV KENEAN a 
Fortschritte der Neuzeit. 


Ullsteins Weltgeschichte verbindet mit ihrem textlichen Inhalt 


Be eine vornehme künstlerische Aus- 
stattung. wie sie in ähnlichen Werken noch niemals geboten worden ist. 


2 
Tausende von Illustrationen 
ein- und mehrfarbige Tafein, Beilagekarten, Autogramme, Medaillen, Münzen, 
Karikaturen, Fiugblätter etc. bewirken, daß die ganze Geschichte der Menschheit 
auch im Bilde sich vor den Augen des Lesers abrollt. 
2 . & 
erscheint in 2 Gruppen: „Älteste Zeit“ 
Ullsteins Weltgeschichte ven cane minet aeie 
à 20.— Mk. Hiervon ist die »Neuere Zeit“ in 3 Bänden bereits erschienen und wird 
sofort franko geliefert. Die weiteren Bände folgen In Kürze. 
Um Jedermann Gelegenheit zu geben, sich von der Gediegenheit des Werkes aus eigener 
Anschauung zu überzeugen, bin tehan Verlangen erbölle, den I. Band der Weltgescnichte 
3 z. Ansicht zu senden u. bitten v. dies. Vergünstigung mittels 
portofrei ohne Kaufzwang untenstehenden Verlangzettels Gebrauch zu machen. 
Ich liefere dieses Werk ohne überallhin portofrei, u. zwar die 
Preiserhöhung gegen bequemste erschienenen Bände sofort, die 
monatliche Zahlungen von nur 


Karl Block, Buchhandlung, Breslau I r rens San dr. 105. 


Hier abtrennen! 


Weiteren prompt nach Erscheinen. 


Deutlich ausfüllen und im offenen 
Couvert mit 3 Pfg.-Marke absenden 
an die 


Buchhandlung Kari Block 
Breslau, Bohrauer Strasse 5. 


Abbildun- Unter Bezugnahme auf 
à l A gnahme auf Ihr Angebot 
gen und in Die Zukunft ersuche ich um 
N sofortige portofreie Zusendung des 
1. Bandes von „Ullsteins Welt- 
geschichte« auf einige Tage 


Name und Stand; 


Ort und Datum: 


28. November 1908. — Die Zukunft. — rr, 9. 


HERRENARTIKEL 


denkbar größte Auswahl — exquisiteste Ausstattung 


speziell in 


Oberhemden, Kragen 
und Unterwäsche 


bei fortlaufendem Eingang von Saison- 
Neuheiten 


Schlafanzüge, Nachthemden, 
Socken, Hausschuhe. 


Amerikanische 
Schuhwaren 
Schirme, 
Stöcke, Handschuhe, 
Westen, Hosenträger, 
Taschentücher, Cigarren- 
und Cigarettentaschen. 


Parfümerie- und 
Toilette-Artikel 


Frisier-Salon 


Zigarren-Abieilung 


f Reise- und Verkehrs- Büro 


Kaufhaus aes Westens soi 


Ar. 9. — Die Zukunft. — 28. November 1908. 


Ven ef 


Ne S 
Friedrich-Strasse 110-111 -112 BER LIN Oranlenburgerstr. 54-55-56-56a 


Vereinigung erstklassiger Spezialgeschäfte 


e 
Spielwaren- Ausstellung 
50 Spielwaren- 28 Spielwaren- 
Schaufenster Schaukästen 
Sensationelle Anlagen 


im Mahagoni- und Blauen Saal und 
in der Spielwaren- Abteilung, T. Stock. 


In der Passage von nachm. 3—/8 Uhr Promenaden-Konzert. 


Cigarren 
Cigaretten 


Für Kenner 
„Grande Marca“ ne. beste 12 Pf.-Cigarre 
„El Jubilo“ a, e hervorragende 10 Pf.-Cigarre 


| „ABDULLA“ die Kaiserin der Cigaretten „ABDULLA“ | 


Handmuster zu Diensten Fernspr.: Amt 3, 9000—39 


Gruppe 9 Sa eK Kaufhaus Eingang ö 


Friedrichstrasse 110-112 Oranienburgerstrasse 54-56a 


Kommanditgesellschaft 


Max Ulrich & Co., auf Aktien. 


Bankgeschäft, Berlin SW. 11, Königgrätzerstr. 45. 
Fernsprecher: Amt VI: fl J . 
No. 675 Direktion. l Telegramme: Ulricus, 

37 7914 Kasse u. Effektenabtellung. 
» 7915 j Kuxenabteilung. Ausführung aller ins Bankfach ein- 
„ 7916 ` schlagenden Geschäfte. 

Spezial-Abteilung für Kuxe und unnotierte Werte. 


9—1 und 3—5 Uhr. 


MURATTI 


Reichsbank-Giro-Konto. 


Entwöhnung absolut zwang - 
los und ohne [Enfbelzung er- 
175 scheinung. Ohne Spritze.) 
Or. F. Müller's Schloss Rhelnblick, Bad Godesberg a. Nn 
Modernstes Specialsanatorium. 

Aller Comfort. Familienleben. 

Prosp. frei. Z wanglos. Entwöbn. v. 


X" GICHT.RHEUMA, ISCHIAS,EXSUDATE . 


Wegen milder Witterung 


"tesonders für Merbstkuren empfohlen. 


Auskunft und Prospekte durch das Reisebureau 


Hungaria-Germania Verkehrsges. m. b. H. 
Berlin W., Friedrichstrasse 73. 
Fahrkarten- Ausgabe der Königl. ungarischen Staatsbahnen. 


en n a 7" heiltjed Fall unt, Garant. 

er asser K Buchholz, 
Hannover 2. Lavestr. 54. 

von Dramen, Gedichten, Romanen etc, bitten 2. Anst. II.-Kirchrode. 


wir, zwecks Unterbreitung eines vorteilhaften | "_____ I 
Vorschlages hinsichtlich” Publikation ihrer 


Werke i h Publikation ihrer - 

me i Bm, Zr, nu us Ve |] Herbst- u. Winterkuren 
21/22 Johann-Georgstr. Berlin-Halensee, i 1 
zieren e 
— == pr. Tag von M. 10.— ab. 


Diabetes-Bauer || „Sanatorium 


Koetzschenbroda-Dresden. 


Sommer- und Winter-Kuren. Zackental“ 


(Camphausen) 


Bahnlinie Warmbrunn-Schreiberhau.Tel,27. 


Keine Altagsmenſchen Petersdorf im Riesengehirge 


ahnstation) 


Tiefergreifende Wirkungen der aneifernden für chronische innere Erkrankungen, neu- 
Bücher und der brieflichen Charatteroffen- |f rastlienische u.Rekonv nten-Zustände 
barungen (nach eingeſandten Handſchriften) f Diä ctische, Brunn n- u. intzichungskuren, 
von P. P. L.: Ein neuer Reiz, ein mächtiger Kür Erholungsuchende. Wintersport. 
Antrieb wird Ihren Sinn beſchäftigen. Ste Nach allen Errungenschaften der 
werden fich über fth ſelbſt hinausgetragen Neuzeit eingerichtet. Windseschützte, 
ühlen. Der Meiſter arbeitet ſeit 1890 nur f nebeifreie, nadellioizreiche Höhenlage, 
ür Gebildete. Keine ſimplen „Deutungen“. jf Seehöhe 4% m. Ganzes Jahr besucht. 
Eindrucksvoller Proſpekt koſtenlos durch f Näheres die Administration in 


P. Paul Liebe, Schriftſteller und Pivcho- Berlin SW., Möckernstrasse 118. 
graphologe, Augsburg 1 Z. Fach. Vayern. 


Patentiert und geschützt in allen Staaten. 
222 ..... x 


Für Reise, Sport, Touren 
| Haushalt und Krankenpflege 


Thermos 


unentbehrlich! 
Neu! Thermos-Pienic Neu! 


zum Kalt- und 


Yarmhattenvon Fleisch, Gemüse, Fruchteis etc. 


Kaffee- und Tee-Kannen 


Eingefüllter Kaffee, 


Fee Kaksopienen Ohne an Geschmack .. verändern, 
ohne as Aroma .. verlieren, viele Stunden 


Thermos-Ge- 


heiss. == ms ohne Vorbereitung, ohne 
Chemikalien, ohne Feuer, ohne Eis us 
eisen alte Getränke 8 
ar 20 Stunden heiss, r 88 825 tagelang kalt. 
Thermosflaschen in hochvornehmer Ausstattung 
sind von Mark 9.00 aufwärts überall zu haben. A 


Thérmos-Gesellschaft a 


BERLIN W., Potsdamer Strasse 26 b 


ür Inſerate verantwortlich: Rob. Bönig. Druck von 6. Bernſtein in Berlin. N 


